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Suizidhilfe
Laut Vorschlag 
von FDP, SPD 
und der Linken
sollen Suizidwillige nach verpfl ich-
tender Beratung und Wartezeit Zu-
gang zu tödlichen Medikamenten 
erhalten. Scharfe Kritik kommt von 
der CDU.      Seite 4

Corona-Leid
Keine Schule, keine Freun-
de, Kinderbetreuung 
und Homeoffi  ce: 
Die Corona-Krise 
zehrt bei Eltern 
und Kindern an 
den Nerven. Tipps, die schwere Zeit 
zu überstehen:      Seite 16/17

Marionette
Er war wenig mehr als eine Mario-
nette: Pu Yi, Chinas letzter Kaiser, 
mit zwei Jahren inthronisiert, muss-
te mit sechs abdanken. Japanische 
Besatzer benutzten ihn, chinesische 
Kommunisten unterzogen ihn einer 
Gehirnwäsche. Vor 115 Jahren wur-
de Pu Yi geboren.    Seite 21

Aussöhnung
Dem Partner, Freunden oder Ver-
wandten Kränkungen zu verzeihen, 

stellt mitunter eine große 
Herausforderung 
dar. Eine Aussöh-
nung befreit vom 
Konfl ikt und tut 

der Seele gut.
     Seite 23Fo
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Bilder wie dieses gab es diesmal nicht zu sehen: Statt auf den 
Straßen Washingtons protestierten die US-Lebensschützer wegen Corona 
nur im Internet gegen Abtreibung. So setzte der „March for Life“ ein virtu-
elles Zeichen des Protests gegen die Politik Joe Bidens.     Seite 13

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Sterbehilfe soll 
nun gesetzlich geregelt werden. 
Bundestagsabgeordnete von FDP, 
SPD und Linkspartei haben einen 
Entwurf dazu vorgelegt (Seite 4). 
Kritiker befürchten, dass ein sol-
ches Gesetz den Druck auf Kranke 
und Pfl egebedürftige verstärkt. 
Eine berechtigte Sorge?

Gähnende Leere herrscht, wo sonst Warteschlan-
gen das Bild bestimmen: Am Flughafen München 
gehen zwar täglich ein paar Verbindungen 
in die Welt. Doch weite Bereiche des 
Drehkreuzes sind durch Corona na-
hezu lahmgelegt. Flughafen seelsorger 
Franz Kohlhuber hat nun viel Zeit 
für die Mitarbeiter.     Seite 2/3

Alles ruhig
am Check-in

Corona-Pandemie bremst Luftverkehr aus –
 Flughafen-Seelsorger im Exklusiv-Interview
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MÜNCHEN – Die Bundesregie-
rung hat in der vergangenen Woche 
neue Einreisebeschränkungen ver-
hängt. Die Sorge, dass Reisende aus 
besonders betro� enen Ländern das 
mutierte Virus im Gepäck haben, 
ist groß. Besonders stark bemerk-
bar machen sich die Folgen solcher 
Maßnahmen im weltweiten Kampf 
gegen die Pandemie dort, wo sich 
sonst täglich die Wege hundert-
tausender Reisender kreuzen: am 

Flughafen. Der katholische Flug-
hafenseelsorger in München, Franz 
Kohlhuber, berichtet im Inter view 
über seine ungewöhnlichen Ar-
beitsbedingungen in der Krise.

Herr Kohlhuber, seit bald einem 
Jahr leidet die Luftfahrt und damit 
auch der Betrieb am Flughafen un-
ter den weltweiten Folgen der Pan-
demie. Die Fluggastzahlen sind so 
stark eingebrochen wie noch nie. 
Haben Sie sich schon ein bisschen 
von dem Schrecken erholt?

Es ist eigentlich jeden Tag wieder 
ein neues Erleben, den Flughafen 
so ganz, ganz leer zu sehen. Ich sit-
ze vor meinem PC und schaue auf 
das Hintergrundbild – ein Foto vom 
Terminal 1. Darauf sieht man die 
unterirdischen Rollbänder auf der 

ganzen Länge des Terminals: 
Sie sind menschenleer. 
In Bereichen, wo man 
sonst aufpasst, nicht 
mit anderen Leuten 
zusammenzustoßen, 
ist einfach niemand 
– ein gewöhnungsbe-
dürftiger Anblick! Es 

ist alles irgendwie – mein Lieblings-
wort von 2020 – „surreal“. 

Wir haben uns auf die Situation 
eingestellt. Aber es ist nach wie vor 
ganz, ganz seltsam. Wir haben nun 
mit weniger Passagieren Kontakt, 
dafür verstärkt mit Mitarbeitern. 
Das ist sonst nicht unsere Schwer-
punktaufgabe.

Über die Weihnachtspost habe 
ich letztes Jahr versucht, mit den 
Menschen wenigstens auf brie� i-
chem Weg wieder in Kontakt zu 
kommen. Wir haben über 350 
Menschen angeschrieben, um zu si-
gnalisieren: Wir sind da. Auch wenn 
ihr nicht da seid, weil ihr in Kurzar-
beit seid. Wir sind da und ihr könnt 
uns erreichen. 

Wir versuchen auch, jeden Tag 
am Flughafen präsent zu sein. Mei-
ne Kollegen fangen um halb acht an. 
Ich komme dann später und bin bis 
um 18 Uhr präsent. Wir gehen viel 
herum, tre� en Menschen und kom-
men mit ihnen ins Gespräch.

Auch die Christophorus-Kapel-
le ist o� en. Wir haben sie in der 
ganzen Zeit nie geschlossen. Wir 
haben immer geschaut, dass sie an-

sprechend hergerichtet ist. Phasen-
weise haben wir Musik drin laufen 
und die Osterkerze brennen lassen. 
Einfach, damit die Menschen da 
einen Rückzugsort haben. Und der 
wurde Tag und Nacht genutzt. Das 
sieht man an den Kerzen, die dort 
brennen, und an den Einträgen im 
Anliegenbuch.

Normalerweise ist rund um Weih-
nachten eine Hochphase der Rei-
sezeit im Winter. Waren die gut 
200 000 Passagiere für diese Zeit 
ein Ho� nungsschimmer – oder 
überwiegt am Flughafen weiterhin 
die Krisenstimmung?

Also das war absehbar, dass an 
Weihnachten ein bisschen mehr 
Menschen � iegen, um die Familie zu 
besuchen. Manche Menschen sagen 
auch, ich brauch jetzt einfach Urlaub.  

Ich glaube nicht, dass uns das 
irgendwie aus der Krisenstimmung 
herausgeholfen hat. Wir hatten ja im 
letzten Jahr, lange vor Weihnachten,  
einen Rückgang der Fluggastzahlen 
und der Starts und Landungen um 
99 Prozent. Das war der Höhepunkt 
der Krise Mitte des Jahres. Jetzt 

Franz Kohlhuber 
leitet als 

Pastoralreferent 
die katholische 

Flughafenseelsor-
ge in München.  

FLUGHAFEN IM KRISENMODUS

Leere auf den Bändern
„Es ist alles surreal“: Die drastischen Corona-Folgen am Drehkreuz in München

Warten auf eine bessere Zeit: Die 
Bänder laufen, auch wenn sie 
kaum jemand benutzt.
Foto: imago images/Mario Aurich
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merkt man, dass es sich ein bisschen  
erholt. Aber auf der großen Anzei-
gentafel im Terminal sind nur ein-
einhalb Spalten  gefüllt, der Rest der 
Tafel ist schwarz. Wir sind da nach 
wie vor in einem Krisenmodus. Das 
Terminal 1 ist weiterhin komplett 
gesperrt, wahrscheinlich bis Ende 
April. Es wird also alles über das 
Terminal 2 abgefertigt. Auch unser 
drittes, das „Satellitenterminal“, ist 
seit März, April komplett vom Netz. 

Am deutlichsten wird das auf 
dem Rollband im Unterbereich des 
Terminals, das die vier Ab� ugmo-
dule verbindet. Man kann wirklich 
dort stehen und hat vor und hinter 
sich auf der gesamten Länge keinen 
einzigen Menschen. 

Was haben die Menschen, die Mit-
arbeiter am Flughafen, für Sorgen? 
Geht bei ihnen auch die Angst vor 
dem Verlust des Arbeitsplatzes um? 

Es ist sehr unterschiedlich. Ich 
erlebe Menschen, die so um die 60 
Jahre alt sind, die sagen: „Okay, das 
ist vielleicht die Chance für mich, 
früher in den Ruhestand zu gehen.“ 
Aber viele haben natürlich auch 
Angst, was das jetzt für sie bedeutet. 
Heißt das Reduzierung? Wie lange 
muss ich im Homeo�  ce arbeiten? 
Wie lange haben wir Kurzarbeit? 
Werde ich weiterhin Gehalt in voller 
Höhe bekommen? 

Ich denke an einen Mann, den 
ich in der Kapelle getro� en habe. 
Er arbeitet am Flughafen und ist in 
Kurzarbeit. Er ist an vielen Tagen 
trotzdem zum Flughafen gefah-
ren, um sich in der Früh eine hal-
be Stunde in die Kapelle zu setzen. 
Daheim bei der Familie, wo alle im 
Homeschooling sind und die Frau 
zuhause ist, fällt ihm irgendwie die 
Decke auf den Kopf. Am Flughafen 
hat er dann kurz ein paar Kollegen 
besucht, und ist dann irgendwie ge-
stärkt wieder nach Hause gefahren. 

Bekommen Sie auch mit, dass  Ver-
antwortungsträger Mitarbeitern 
womöglich kündigen müssen?

Wir haben schwerpunktmäßig 
Kontakt zu Leuten aus dem Be-
triebsrat. Natürlich setzen die sich 
mit Herzblut für ihre Kolleginnen 
und Kollegen ein und versuchen, für 
sie gute Ergebnisse für die Zukunft 
zu erzielen. Die fragen: „Wie weit 
können wir reduzieren? Wie können 
wir Kündigungsschutz ermöglichen? 
Was ist da möglich?“ Da kommt 
man an Grenzen und weiß, es müs-
sen Anfang 2021 langsam Entschei-
dungen getro� en werden: Muss 
man sich von Mitarbeitern trennen? 
Was heißt Sozialplan für den Flug-
hafen? Gibt es beispielsweise pro-
zentuale Kürzungen von Gehältern, 
um Kündigungen zu vermeiden? 

Bei der Lufthansa am Flughafen 
München stellt sich die Frage: Was 

QR-Code. Diese technische Aus-
stattung haben aber Menschen mit 
über 80 Jahren oft nicht. Da haben 
wir versucht, zu helfen. Wir haben 
es an unsere Adresse schicken lassen 
und es den Passagieren ausgedruckt. 

Wir hatten auch Abholungen – 
von deutschen Staatsbürgern, die 
von irgendwelchen Ländern ausge-
wiesen wurden. Da hat uns dann das 
Konsulat angeschrieben und gesagt, 
Herr oder Frau Soundso kommt mit 
dem und dem Flieger an, ist aber ei-
gentlich mittellos. Wir haben diese 
Personen dann an die Bahnhofsmis-
sion weitergeleitet. 

Umgekehrt hatten wir in den 
letzten Monaten auch Fälle, dass uns 
die Bahnhofsmission angerufen hat. 
Da ging es um Personen, die in ihre 
Heimatländer zurück mussten und 
deshalb einen schnellen Covid-19-
Test gebraucht haben, der in Mün-
chen nicht verfügbar war. Dann sind 
die Leute zu uns heraus gekommen, 
und wir haben einstweilen die Kos-
ten für den Test ausgelegt.     

Die Flughafenkapelle war und ist 
ein wichtiger Anlaufpunkt in die-
ser Zeit. Wie feiern Sie da momen-
tan Gottesdienst? 

Wir haben zwischendurch auch 
einen Monat lang keine Gottes-
dienste gefeiert, während des harten 
Lockdowns. In der Adventszeit ha-
ben wir wieder begonnen, an allen 
Sonntagen Gottesdienst zu feiern, 
mit maximal 15 Personen. Und das 
geht ganz gut – jetzt halt mit An-
meldung und Registrierung. 

Eine Änderung gab es am Heili-
gen Abend, wenn die kleine Kapelle 
eigentlich immer rappelvoll ist. Da 
waren wir schon bis zu 110 Leute. 
Es war uns klar, dass das auf keinen 
Fall geht.

Wir konnten aber in die „Tenne“ 
der Flughafengaststätte „Airbräu“ 

ausweichen. In einem großen Raum 
haben wir dann mit knapp 50 Leu-
ten eine kleine Christmette gefeiert. 
Es war sehr schön und auch stim-
mungsvoll. 

Am ersten Weihnachtsfeiertag 
und an Heilig Drei König hatten 
wir einen Gottesdienst in der Ka-
pelle. Jetzt werden wir im 14-Ta-
ges-Rhythmus weitermachen. In der 
Fastenzeit wollen wir wieder jeden 
Sonntag Gottesdienst feiern – mit 
eben maximal 15 Personen.   

Wenn Sie mit Menschen beten: 
Gibt der Glaube Halt? Kann ein 
Gebet Trost spenden?

Ja, durchaus. Ich merke es mo-
mentan selber, dass für mich Gebet 
wieder eine neue Qualität bekom-
men hat. Da sage ich: „Gib mir bitte 
die Kraft, mit der Situation jetzt um-
zugehen.“ Vor allem zwischen den 
Jahren habe ich gemerkt: Irgendwie 
ist die Sehnsucht groß, dass wieder 
eine gewisse Normalität einkehrt. 
Wenn ich auf dem Balkon stehe und 
es ist ab 21 Uhr mucksmäuschen-
still, dann kommt die Sehnsucht 
auf: „Lass doch endlich wieder Le-
bendigkeit zurückkommen!“

Auch bei den Mitarbeitern am 
Flughafen merke ich das deut-
lich. Das sind teilweise auch Leute 
mit religiösem Bezug. Die sagen 
dann: „Wir haben für uns jetzt ein 
Streaming -Angebot für Gottesdiens-
te entdeckt.“ Oder: „Wir schauen, 
dass wir in der Kirche am Sonntag 
einen Platz bekommen, weil wir 
auch wieder real Gottesdienst mit 
Menschen erleben wollen.“ Sie er-
halten auch im Gebet wieder Kraft 
und sagen: „Ja, das ist eine Zu� ucht. 
Weil mir im Moment niemand 
sonst Antworten geben kann, wann 
die erho� te Normalität oder Sicher-
heit wiederkommt.“

 Interview: Ulrich Schwab

macht man mit Piloten, wenn keine 
Maschinen in der Luft sind? Piloten 
müssen aber bestimmte Zeiten er-
bringen, in denen sie � iegen müs-
sen, um ihre Lizenz nicht erneuern 
zu müssen. Ähnlich ist es mit dem 
Kabinenpersonal. Da geht es darum, 
Regelungen zu � nden, die für alle ir-
gendwo erträglich sind.

Hatten Sie im Frühjahr viele Ge-
spräche mit Passagieren, die Angst 
hatten, sich zu in� zieren? 

Nein. Die meisten haben schon 
im Vorfeld entschieden, nicht zu 
� iegen, wenn es nicht unbedingt 
sein muss. Wir hatten eher Kontakt 
mit älteren Menschen, die Hilfe we-
gen der ganzen Corona-Regelungen 
gebraucht haben. 

Zum Beispiel verlangt Griechen-
land von Reisenden ein PLF, ein 
„Personal Locator Form“. Das ist 
eine Bestätigung darüber, wo man 
sich im Land aufhält. Dieses Do-
kument bekommt man über einen 
QR-Code aufs Handy geschickt. 
Wir haben mehrere Passagiere ge-
habt, die beim Check-in waren und 
festgestellt haben, dass sie diese Be-
stätigung nicht haben. Dann haben 
wir versucht, dieses Dokument zu 
beantragen, das dann aber erst in der 
Nacht zwischen elf und halb eins ge-
schickt wird, eigentlich auf ein Han-
dy. Dazu braucht man dann diesen 

  Über der Anzeigetafel im Zentralbe-
reich ist ein Kreuz angebracht.  Foto: KNA

  In der Christophorus-Kapelle brennen Kerzen (links). Die Christmette feierte Franz Kohlhuber am 24. Dezember mit knapp 50 
Personen in der Flughafengaststätte „Airbräu“ (rechts).  Fotos: Schranner (2), Flughafenseelsorge
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Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 3

Sollen gegen Corona Geimpfte wieder 
Restaurants oder Kinos besuchen dürfen?

32,2 %  Ja, sie haben zur Eindämmung des Virus beigetragen.

27,3 %  Auf keinen Fall. Viele warten noch vergeblich auf die Impfung.

40,5 %  Für solche Diskussionen birgt der Impfstoff zu viele Unklarheiten.

Kurz und wichtig
    

Pressesprecherin
Seit diesem Monat ist Britta Baas 
(Foto: ZdK) neue Pressesprecherin des 
Zentralkomitees der deutschen Katho-
liken (ZdK). Die Journalistin folgt auf 
den langjährigen Sprecher Theodor 
Bolzenius, der Ende 2020 in den Ru-
hestand gegangen ist. Baas war zu-
letzt Redakteurin bei „Publik-Forum“ 
mit den Themenschwerpunkten Zeit-
geschichte, Religionen und Gender-
fragen. „Wir freuen uns, dass uns mit 
Frau Baas eine so meinungsstarke und 
erfahrene Kennerin der religionspoli-
tischen Landschaft zukünftig in Fragen 
der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
unterstützen wird“, erklärte ZdK-Präsi-
dent Thomas Sternberg.

Urteil aufgehoben
Ein nigerianisches Gericht hat die Ver-
urteilung eines 13-Jährigen wegen 
Blasphemie aufgehoben. Ein säku-
lares Gericht habe das Urteil wegen 
der Minderjährigkeit des Jungen für 
ungültig erklärt, berichtete der bri-
tische Sender BBC. Der Schüler Omar 
Farouq war im August von einem 
islamischen Gericht zu zehn Jahren 
Haft verurteilt worden, weil einer sei-
ner Kommentare gegenüber einem 
Freund als Gotteslästerung aufgefasst 
wurde. Das Urteil hatte international 
Kritik ausgelöst. 

Woche für das Leben
Die aktuelle Debatte über die Sterbe-
hilfe steht im Mittelpunkt der diesjäh-
rigen „Woche für das Leben“ der bei-
den großen Kirchen. Sie fi ndet unter 
dem Leitwort „Leben im Sterben“ vom 
17. bis 24. April unter den dann gel-
tenden Hygienevorschriften statt. Dies 
teilte die Deutsche Bischofskonferenz 
mit. Im Zentrum der Aktion sollen 
den Angaben zufolge die Sorge um 
Schwerkranke und sterbende Men-
schen durch palliative und seelsorg-
liche Begleitung sowie die allgemeine 
Zuwendung für sterbenskranke Men-
schen stehen.

Deutsch-Balten
Die Bundesregierung fördert eine 
Sammlung zur Geschichte der deut-
schen Bevölkerung des Baltikums. In 
den kommenden drei Jahren erhält 
das Archiv der Carl-Schirren-Gesell-
schaft zur Geschichte der Deutsch-Bal-
ten bis zu 400 000 Euro aus dem Kul-
turetat, teilte Kulturstaatsministerin 
Monika Grütters (CDU) in Berlin mit. 
Die Sammlung in Lüneburg umfasst 
rund 23 000 Archivalien zur einstigen 
deutschen Bevölkerung des Balti-
kums und reicht mit Einzelstücken bis 
ins 17. Jahrhundert zurück.

Landwirte stärken
Eine Stärkung der Landwirte fordern 
das Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken (ZdK), die Katholische 
Landvolksbewegung (KLB) und die 
Katholische Landjugendbewegung 
Deutschlands (KLJB). Sie müssten ge-
genüber dem Einzelhandel gestärkt 
und fair entlohnt werden, sagte die 
ZdK-Sprecherin für nachhaltige Ent-
wicklung und globale Verantwortung, 
Barbara Hendricks. Die frühere Bun-
desumweltministerin äußerte sich aus 
Anlass der ersten Lesung einer Ände-
rung des Agrarmarktstrukturgesetzes 
im Bundestag.

BERLIN (KNA) – Bundestagsab-
geordnete verschiedener Fraktio-
nen haben am Freitag voriger Wo-
che einen Gesetzentwurf zur Rege-
lung der Suizidbeihilfe vorgelegt. 
Er soll Sterbewilligen den Zugang 
zu Mitteln der Selbsttötung er-
möglichen und für alle Beteiligten 
Rechtssicherheit schaff en. 

Voraussetzung sollen eine ver-
pfl ichtende Beratung des Suizid-
willigen und Wartefristen sein. Ge-
tragen wird der Entwurf von den 
Abgeordneten Katrin Helling-Plahr 
(FDP), Karl Lauterbach (SPD) und 
Petra Sitte (Linke), die ihn in Berlin 
vorstellten.

Im Februar 2020 hatte das Bun-
desverfassungsgericht das Verbot 
der geschäftsmäßigen Beihilfe zur 
Selbsttötung gekippt. Die Selbsttö-
tung gehöre zum Recht auf Selbst-
bestimmung, erklärten die Richter. 
Das schließe auch die Hilfe Dritter 
ein. Bereits 2017 hatte das Bundes-
verwaltungsgericht vom Staat ver-
langt, Sterbenskranken in „extremen 
Ausnahmefällen“ den Zugang zu 
tödlichen Betäubungsmitteln zu er-
möglichen. Das Bundesgesundheits-
ministerium hat dies bislang mit der 
Begründung verweigert, der Staat 
dürfe keine Tötungsmittel vergeben.

Helling-Plahr betonte: „Einen ge-
gen die Autonomie gerichteten Le-
bensschutz kann und darf es nicht 
geben.“ Laut Gesetzentwurf soll ein 
Schutzkonzept sicherstellen, dass die 
Entscheidung zum Suizid aus freiem 
Willen erfolgt und dauerhaft ist. 
Vorgesehen ist eine Beratungspfl icht 
als Voraussetzung für die ärztliche 
Verschreibung. Zwischen beidem 
müssen zehn Tage liegen. Der Staat 
soll entsprechende Angebote sicher-
stellen und fi nanzieren, aber nicht 
selbst anbieten.

Nach den Worten von Lauter-
bach sollen Minderjährige von dem 

Angebot ausgeschlossen werden. 
Helling-Plahr geht hingegen von 
Ausnahmen aus. Die FDP-Politike-
rin sieht in der Vorlage „ein Signal“ 
an die Ärztekammern, berufsrecht-
liche Verbote der Suizidhilfe aufzu-
heben. Allerdings soll dadurch kein 
Arzt zur Suizidbeihilfe verpfl ichtet 
werden. 

Ebenso wenig würden etwa kon-
fessionelle Träger von Heimen zu 
entsprechenden Angeboten ver-
pfl ichtet, stellte Sitte klar. Die katho-
lische und Teile der evangelischen 
Kirche hatten bereits angekündigt, 
Suizidbeihilfe in ihren Einrichtun-
gen nicht anzubieten.

Ziel der Initiatoren ist es, das Ge-
setz noch vor den Bundestagswah-
len im September zu verabschieden. 
Lauterbach forderte darüber hinaus, 
die kommerzielle Suizidbeihilfe er-
neut zu verbieten.

Deutliche Kritik
Der ehemalige Unionsfraktion-

schef Volker Kauder (CDU) übte 
an dem Entwurf deutliche Kritik: 
„Eine gesetzliche Regelung zur Hilfe 
bei der Selbsttötung darf auf keinen 
Fall zu einem Automatismus füh-
ren.“ Dies sei aber in dem Vorschlag 
angelegt. Beatrix von Storch (AfD) 
warnte, dass mit einem solchen 
Gesetz der Druck auf alte, kranke, 
pfl egebedürftige, „unproduktive“ 
Menschen zum „sozialverträglichen 
Ableben“ dramatisch zunehmen 
werde.

Der Vorstand der Stiftung Pa-
tientenschutz, Eugen Brysch, stellt 
infrage, dass Beratungsstellen den 
autonomen Willen feststellen kön-
nen. „Dafür taugen weder Checklis-
ten noch Fristen oder unbestimm-
te Rechtsbegriff e.“ Zudem sei es 
höchst gefährlich, Tötungsmittel 
abzugeben, die in die Hände Dritter 
geraten könnten. 

Selbsttötung per Gesetz
Vorstoß einiger Abgeordneter für Rechtssicherheit

Das Gesetz zur Suizidbeihilfe soll 
Sterbewilligen offi ziellen Zugang 

zu tödlichen Medikamenten 
ermöglichen.

Foto: KNA
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Mutters fester Glaube gab dem 
Katholiken Wolfgang Kraus 
stets Halt im Leben. „Ver-

giss bitte unseren Herrgott nicht. Du 
kannst nie tiefer fallen als in Gottes 
Hand. Er wird dich immer hören 
und lieben“, sagte sie stets zu ihm. 
Aufgewachsen in Kraus im Sauer-
land. Heute lebt der 68-jährige Ar-
chitekt in Groß Särchen (sorbisch: 
Wulke Ždźary) in der Oberlausitz. 

Seine Mutter war Krankenschwes-
ter im Knappschaft-Krankenhaus 
Essen und sah im Zweiten Weltkrieg 
unsägliches Leid. Kraus’ Vater war 
gelernter Maurer und Kolping-Wan-
dergesell. Bei Stalingrad geriet er als 
Soldat verwundet in Gefangenschaft. 

„Er kam später nach Armenien“, 
erzählt sein Sohn. „In der Gefangen-
schaft erfror und verhungerte er fast. 
Beim Versuch, sich Karto� eln aus ei-
nem Lagerfeuer zu holen, ertappten 
ihn sowjetische Soldaten. Als ihm bei 
einem Stoß mit dem Gewehrkolben 
ein kleines Christus-Kreuz aus seiner 
Tasche � el, rettete ihm das vermut-
lich das Leben.“ 

Wolfgang Kraus lebt seit 1996 mit 
seiner Frau auf dem alten Vorwerk 
Groß Särchen. Seit 2000 (im Jahr des 
Festumzugs 626 Jahre Groß Särchen) 
hat er in verschiedenen Au� ührungen 
über 2500 Mal die sorbische Sagen� -
gur Krabat verkörpert. Für Touristen, 
Kindergärten, Schulen, Vereine und 
Feste versetzt er sich in den sagen-
umwobenen guten Zauberer hinein. 
Kraus war zudem 1999 Mitgründer 
des Vereins „Krabat Dorfclub & Hei-
matverein Groß Särchen“ – und ge-
hört ihm noch heute an. 

Die sorbische Volkssage „Krabat“ 
geht auf den kroatischen Leibgardis-
ten Janko Šajatović (1624 bis 1704) 
aus Žumberak in der Gespanschaft 
Agram (heutiger Verwaltungsbezirk 
Zagreb) zurück. „Originaldokumen-
te aus Kroatien, Österreich, Ungarn 
und Sachsen weisen darauf hin: 
Janko Šajatović (deutsch: Johann von 
Schadowitz) hat tatsächlich gelebt, 
unter vier sächsischen Kurfürsten ge-
dient und in Groß Särchen auf dem 
Vorwerk seinen Lebensabend ver-
bracht“, fand der Familiengeschichts- 
und Erbenforscher Hans-Jürgen 
Schröter in Wittichenau durch jahre-
lange Forschung heraus.  

Somit wohnt Wolfgang Kraus 
heute dort, wo früher der „echte“ 
Krabat lebte. Mit Schadowitz’ Suche 
nach Gott bis ins hohe Alter fühlt er 
sich stark verbunden. Sie erinnert ihn 
an sein eigenes bewegtes Leben. „Ich 

bin in einem sehr christlichen Um-
feld aufgewachsen“, erzählt der Groß 
Särchener über seinen Geburtsort 
Menden-Lendringsen. 

Intensive Osterfeiern
Seit seiner Kindheit war er in der 

katholischen Pfarrgemeinde St. Josef 
Messdiener und Jungschärler. In der 
Jugendarbeit übernahm er Verant-
wortung im Leitungsteam der Katho-
lischen Jungen Gemeinde. Für Patres 
in der Mission organisierte er durch 
Papiersammlungen jährlich Gelder. 
Besonders intensiv erlebte Wolfgang 
Kraus Ostern. Um Karfreitag ging 
er regelmäßig mit der bekannten 
Kreuzprozession durch Menden. Zu-
dem gestaltete er die Osterfeuer mit. 

Nach der Ausbildung zum Bau-
zeichner studierte Kraus in Hagen 

an der Ingenieurschule Architektur. 
Seine Examensarbeit 1979 befasste 
sich mit einem � ktiven Neubau eines 
katholischen Pfarrgemeindezentrums 
mit Kirche, Vikarie, Pfarrsaal und 
Kindergarten. Im Pfarrgemeinderat 
engagierte er sich für die Jugendar-
beit, ebenso als Lektor für die Gottes-
dienste und als Eucharistiehelfer. Im 
Kirchenvorstand brachte er sich in 
den Bereichen Bau und Finanzen ein. 

Beru� ich leitete Kraus bundesweit 
Bauvorhaben. 1991 baute er in Leip-
zig unweit von Auerbachs Keller sein 
erstes Objekt in Ostdeutschland – 
vorher war er nie dort gewesen. Von 
da an war er überall im Osten tätig: 
Rostock, Plauen, Schwerin, Görlitz, 
Frankfurt (Oder), Magdeburg, Ber-
lin, Dresden, Weimar, Gera, Gotha, 
Görlitz – kurzum, in allen größeren 
Städten der neuen Bundesländer. 

Der gebürtige Sauerländer Wolfgang 
Kraus vor der Krabat-Figur an der evan-

gelischen Kirche Groß Särchen. Kraus 
wohnt heute dort, wo das historische 

Krabat-Vorbild, Johann von Schadowitz, 
seinen Lebensabend verbracht hat.

Foto: Kirschke

Der Liebe wegen zog Kraus 
schließlich in die Lausitz – zunächst 
nach Cottbus, 1996 mit seiner Le-
bensgefährtin nach Groß Särchen. 
Seit 2003 ist er als Darsteller des Kra-
bat Botschafter der Oberlausitz. Im-
mer wieder erzählt er dann auch von 
der historisch verbürgten Person des 
Johann von Schadowitz. „Den Sinn 
seines gesamten, sehr bewegten und 
aufregenden Lebens sah Schadowitz 
darin, Gott den Herrn zu suchen. 
Darin sah er seine wahre Bestim-
mung“, sagt Wolfgang Kraus. „Der 
Wert dieser Erkenntnis wird mir 
beim intensiven Lesen in den histo-
rischen Büchern und in der Bibel im-
mer wieder klar. Ebenso im Gebet.“

Vom Grabtuch fasziniert
Genauso am Herzen liegt Kraus 

der europaweit aktive Verein Penu-
el, der Kreis der wahren Freunde 
des Antlitzes Christi. Die Geschich-
te der Grabtücher Jesu in Turin und 
Manoppello faszinierte ihn. Er las 
sich in die Quellen ein und stieß da-
bei auf den Freundeskreis. „Warum 
wissen so wenige Menschen von den 
Grabtüchern und der Botschaft, die 
sie vermitteln? Warum ist so wenig 
bekannt? All das bewegte mich“, sagt 
der Groß Särchener.  

Bei Tre� en mit den Penuel-Mit-
gliedern erzählte er von seiner neu-
en Heimat im Osten, von Johann 
von Schadowitz, von der sorbischen 
Volkssage Krabat, von der besonde-
ren Tiefe des Osterfestes in der Lau-
sitz und von den Osterreitern. So 
beschloss man: Die Jahreshauptver-
sammlung 2021 des Vereins soll in 
der Lausitz statt� nden. 

Coronabedingt geht dies zu Os-
tern nicht. Geplant ist nun der 13. 
bis 15. August. Dabei will Kraus die 
deutsch- und die sorbischsprachigen 
Christen miteinbinden. Besonders 
ho� t er auf die Unterstützung sei-
ner Pfarrgemeinde in Wittichenau 
und des Krabatdorfs Groß Särchen. 
Denn: „Schon Krabat lebte in seiner 
Zeit im Einklang mit seinen Bür-
gern im evangelischen Särchen und 
seinem geliebten katholischen Wit-
tichenau inmitten der sorbischen 
Oberlausitz.“ Andreas Kirschke

Hinweis
Informationen zum Verein Penuel 
fi ndet man unter www.antlitz-christi.de; 
mehr über Johann von Schadowitz 
und die Krabat-Sage unter 
www.meister-krabat.de.

IN DER SAGENWELT DER OBERLAUSITZ

Auf der Suche nach Gott
Wolfgang Kraus verkörpert den „Krabat“ – und lebt im Haus des historischen Vorbilds
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ROM – Gleich drei � emen hat 
Papst Franziskus über dieses 
Jahr gestellt: Ein „Jahr der Fami-
lie“ soll helfen, die Anliegen des 
nachsynodalen Schreibens „Amo-
ris laetitia“ zu vertiefen. Zur Fa-
milie tritt der heilige Josef hinzu, 
der seit 150 Jahren als Patron der 
Kirche gilt. Und auch die Enzykli-
ka „Laudato Si“ mit ihrem Appell 
zu ökologischem Handeln soll be-
sonders gewürdigt werden. Hat es 
Franziskus eilig, weil er so viel auf 
einmal anpackt?

Fast acht Jahre dauert sein Ponti-
� kat bereits. O� enbar betrachtet der 
Papst diesen Zeitabschnitt als eine 
Etappe und nimmt ihn zum Anlass 
für eine vorläu� ge Bilanz. So lassen 
sich die drei � emen für die Kirche 
2021 wie eine Rückbesinnung auf 
die Grundanliegen des argentini-
schen Pontifex lesen.

Das „Familienjahr“ soll in ers-
ter Linie helfen, die Bedeutung des 
Ehesakraments zu vertiefen. Nicht 
nur Priester und Laientheologen, 
auch verheiratete Paare sollen ver-
mehrt eine Rolle in der Seelsorge 
übernehmen. So sieht es der italie-
nische Kardinal und frühere Erzbi-
schof von Ancona-Osimo, Edoardo 
Menichelli. Er ist Experte für Fami-
lienpastoral und würdigt das vom 

Papst ausgerufene Jahr der Familie, 
das noch einmal zum Studium des 
Schreibens „Amoris laetitia“ ermun-
tern soll. Menichelli hat an den bei-
den vatikanischen Bischofssynoden 
über die Familie in den Jahren 2014 
und 2015 teilgenommen.

Es werde diesbezüglich ein span-
nendes Jahr sein, ist er überzeugt. 
Am kommenden 19. März, dem 
fünften Jahrestag der Verö� entli-
chung des Dokuments  „über die 
Schönheit und Freude der ehelichen 
Liebe“ wird Franziskus das „Jahr der 
Familie“  erö� nen, das am 26. Juni 
2022 beim zehnten Welttre� en der 
Familien in Rom seinen Abschluss 
� nden wird.

Es sei ihm bewusst, dass beim 
Stichwort „Amoris laetitia“ sofort 
an die Debatte um die Kommunion 
für wiederverheiratete Geschiedene 
gedacht werde, sagt der italienische 
Kardinal. Diese Diskussion habe da-
für gesorgt, dass vieles andere über-
sehen wurde und nicht wenige ver-
gaßen, „‚Amoris Laetitia‘ in seiner 
Fülle zu lesen“.

„In seiner ganzen Breite“
Aber es sei sinnvoll und notwen-

dig, erklärt Menichelli, „das gesam-
te Schreiben von Papst Franziskus 
noch einmal zu ö� nen und zu ver-

suchen, es in seiner ganzen Breite 
zusammenzufassen. Das ist mein 
Wunsch und ich ho� e, dass es auch 
eine der angekündigten Früchte die-
ses Jahres sein wird.“

Mit dem Josefsjahr will der Papst 
einer Re� exion innerhalb der Kirche 
Raum geben, die über gewohnte 
Ansätze hinausgeht. Nicht die Va-
ter� gur des Josef oder die Arbeit, 
als deren Patron der Nährvater Jesu 
ebenso gilt, stehen im Zentrum. Für 
Franziskus ist der heilige Josef ein 
Sinnbild für jene Gläubige, die im 
Hintergrund vieles und Großes für 
die Kirche bewirken und nicht im-
mer gewürdigt werden.

Dienst statt Selbstzweck 
Den „unscheinbaren Männern 

und Frauen in der Kirche“ soll eben-
falls ein besonderes Augenmerk gel-
ten. Sie werden sogar durch die neue 
„Apostolische Konstitution“ des Va-
tikans wertgeschätzt. Die Verfassung 
der römischen Kurie soll eine künf-
tige Kirchenstruktur fördern und 
beschreiben, in der die Kirchenhie-
rarchie keinen Selbstzweck, sondern 
einen Dienst an der Kirche und für 
die Gläubigen erfüllen soll. 

So wird die Konstitution wohl 
in diesem Jahr ö� entlich bekannt-
gemacht: Der heilige Josef könnte 
nicht nur der Patron, sondern auch 
gleich das Vorbild der künftigen 
Mitarbeit an der Kurie sein. In sei-
nem Sinn soll im Vatikan fortan still, 
e� ektiv und treu gearbeitet werden.

Das Engagement für die Be-
wahrung der Schöpfung verstärkt 
der Papst mit der Weiterführung 
des „Laudato-Si-Jahres“. So erho� t 
man sich im Vatikan von dem Jahr, 
in dem auch die Corona-Pandemie 
besiegt werden soll, dass die Kirche 
jene Hürden überwindet, wegen 
denen die Kardinäle vor acht Jah-
ren den ersten Papst aus Südame-
rika gewählt haben: Franziskus will 
eine dynamische, transparente und 
o� ene Kirche fördern.

 Mario Galgano

Sankt Josef für die Verfassung
Franziskus erinnert mit derzeit drei Schwerpunkten an seine Grundanliegen

IM „ JAHR DER FAMILIE“

Neuer Gedenktag für 
die Großeltern
ROM (KNA)  – Papst Franziskus 
will die Rolle älterer Menschen stär-
ken und hat zu diesem Zweck einen 
neuen Gedenktag eingeführt. Der 
„Welttag für Großeltern und Senio-
ren“ soll jährlich am vierten Sonntag 
im Juli begangen werden, kündigte 
Franziskus beim Mittagsgebet am 
vergangenen Sonntag an.

„Die Großeltern sind das Binde-
glied zwischen den Generationen“, 
sagte er. Oft würden sie vergessen. 
Dabei sei ihre Stimme so wertvoll, 
weil sie die Völker an ihre Wurzeln 
erinnerten, betonte Franziskus. Kar-
dinal Kevin Farrell, Leiter der Ku-
rienbehörde für Laien, Familie und 
Leben, nannte den Gedenktag eine 
„erste Frucht“ des aktuellen Famili-
enjahres, das im Zeichen der Enzyk-
lika „Amoris laetitia“ stehe.

... des Papstes im 
Monat Februar
… Um Gewaltlosigkeit 
gegenüber Frauen:
Beten wir für die 
Frauen, die Opfer 
von Gewalt sind, 
um Schutz 
durch die Ge-
sellschaft 
und dass 
ihre Leiden 
wahrge-
nommen und 
beachtet werden.

Die Gebetsmeinung

Für Papst 
Franziskus ist der 

heilige Josef 
Sinnbild für jene, 
die der Kirche im 

Hintergrund 
dienen und dabei 

Großes leisten.

Fotos: KNA

So ist’s richtig
Wie einer unserer Leser richtig er-
kannt hat, stammt das Gemälde, 
das Papst Paul V. zeigt (Artikel 
„Baumeister und Reformpapst“, 
Heft 2), nicht von Michelangelo, 
sondern von Michel angelo Merisi 
da Caravaggio (1571 bis 1610). 
Vielen Dank für den Hinweis!
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ROM – Schon bei der Ankündi-
gung benutzten Kirchenleute wie 
Kommentatoren den Begri�  „his-
torisch“. Ein Tre� en des Papstes 
mit dem Moskauer Patriarchen 
schien zuvor ausgeschlossen. 
Dann kam es doch zustande – aus-
gerechnet im kommunistischen 
Kuba.

Schon während des Zweiten Va-
tikanischen Konzils hatte der Papst 
1964 Kontakt zum Patriarchen von 
Konstantinopel, dem Ehrenvorsit-
zenden der Orthodoxie, aufgenom-
men und rasch ausgebaut. Doch das 
Verhältnis zur größten orthodoxen 
Kirche, der russischen, blieb weiter-
hin schwierig, wurde um die Jahrtau-
sendwende sogar frostig. Am Nach-
mittag des 12. Februar 2016 – vor 
fünf Jahren – kam dann aber doch 
ganz plötzlich die Begegnung von 
Franziskus und Kyrill I. zustande.

Im Flughafengebäude von Ha-
vanna begegneten sich die Kirchen-
führer aus dem „Ersten Rom“ und 
dem „Dritten Rom“, begrüßten 
sich herzlich und umarmten sich. 
Der Papst nannte den Patriarchen 
„Bruder“ und bezeichnete die Be-
gegnung als „Gottes Willen“. Ky-
rill sagte, die Dinge seien nun ein-
facher. Zwei Stunden dauerte das 
private Tre� en. Anschließend un-
terzeichneten sie eine gemeinsame 
30-Punkte- Erklärung, hielten kurze 
Ansprachen. Nach vier Stunden ver-
abschiedeten sie sich. Der histori-
sche Gipfel war beendet.

Bei der Begegnung ging es we-
niger um strittige theologische und 
rechtliche Fragen, die den Dialog 
so kompliziert machen. Im Mittel-
punkt standen die großen Weltthe-
men: Frieden, Gerechtigkeit und 
Umweltschutz, aber auch die ver-
zweifelte Lage der Christen im Na-
hen Osten. Die Akzentsetzung kam 
Franziskus entgegen, dem in der 
Ökumene der Dialog der Liebe, der 

Brüderlichkeit und der Freundschaft 
sowie auch die Zusammenarbeit für 
eine gerechtere Welt mindestens ge-
nauso wichtig sind wie der Fachdia-
log der � eologen.

Wunsch nach Kooperation
In der gemeinsamen Erklärung 

betonten Patriarch und Papst: „Wir 
sind nicht Konkurrenten, sondern 
Geschwister“. Sie sprachen sich für 
die Achtung der Religionsfreiheit 
aus, beklagten dabei auch Einschrän-
kungen von Christen-Rechten in 
Europa durch einen aggressiven Sä-
kularismus. Nach der Unterzeich-
nung bekräftigten sie den Wunsch 
nach Kooperation und Wiederher-
stellung der christlichen Einheit.

Eine Verbesserung der Kirchen-
beziehungen zu Russland stand 
schon länger auf der Vatikan-Agen-
da, spätestens seit mit Michail Gor-
batschow im Dezember 1989 erst-
mals ein sowjetischer Parteichef den 
Papst besuchte und ihn sogar nach 

Moskau einlud. Pläne zu Gegenbe-
suchen scheiterten stets am „Njet“ 
des Moskauer Patriarchats.

Mehrfach gab es Spekulationen 
um ein Tre� en des Patriarchen mit 
dem Papst an neutralem Ort. Aber 
alle Projekte wurden im letzten 
Moment abgesagt. Die Zeit sei für 
ein solches Tre� en noch nicht reif, 
lautete das Mantra aus Moskau. Zu-
nächst müssten noch Grundproble-
me aus dem Weg geräumt werden. 
Dazu gehörten für die Russen die 
mit Rom unierten Ukrainer und der 
angebliche Proselytismus der Katho-
liken im orthodoxen Russland.

Dann kam plötzlich der Durch-
bruch. Bald nach Amtsantritt von 
Franziskus 2013 sei die rote Ampel 
auf Gelb gesprungen, sagte damals 
der vatikanische Ökumene- Minister 
Kardinal Kurt Koch. Ausschlagge-
bend war die Antwort des Papstes 
bei einer � iegenden Pressekonfe-
renz, er sei zu einem Tre� en mit Ky-
rill I. „an jedem Ort zu jeder Zeit“ 
bereit. Innerhalb von zwei Wochen 

BEZIEHUNGEN ZUR ORTHODOXIE

Ökumene-Ampel stand auf Grün
Im Februar 2016 traf sich Franziskus in Kuba mit dem russischen Patriarchen Kyrill I.

sei die Ampel dann auf Grün über-
gegangen, erinnerte sich Koch.

Ein geplanter Lateinamerika-Be-
such des Patriarchen und die gleich-
zeitige Mexiko-Reise des Papstes 
boten einen Zwischenstopp für den 
Gipfel im „neutralen“ Kuba an. 
Franziskus hatte dort bereits Monate 
zuvor einen dreitägigen Pastoralbe-
such absolviert. Raul Castro bot sich 
gerne als Gastgeber an. 

Konfl ikt um Ukraine
Das Gipfeltre� en von Havanna 

verbesserte die Beziehungen zwischen 
dem Vatikan und der russischen Or-
thodoxie. Es gibt Begegnungen und 
einen kulturellen Austausch. Bei 
Besuchsreisen lernen Gruppen von 
Jungpriestern das Leben und die Ar-
beit der anderen Kirche näher ken-
nen. Freilich hat zuletzt der inneror-
thodoxe Kon� ikt zwischen Moskau 
und  Konstanti nopel um die Ukraine 
auch die Ökumene belastet.  

Johannes Schidelko

Die Dinge seien 
nun einfacher 
geworden, 
befand der 
Patriarch. Bei 
ihrem Treffen in 
Havanna 
unterzeichneten 
Franziskus und 
Kyrill I. eine 
gemeinsame 
Erklärung. Danach 
umarmten sie 
sich.

Foto: KNA
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Die Weihnachtszeit ist vorbei und wir gehen 
mit schnellen Schritten auf die Faschings- be-
ziehungsweise die Karnevalszeit zu. Katho-
lisch sein heißt eben auch ausgelassen feiern 
können. Oft werde ich gefragt, wie sich meine 
frühere Party- und Diskolaune mit frommem 
Katholizismus vereinen lässt. Das zeigt mir, 
wie tief und nachhaltig sich der Protestan-
tismus in die Atmosphäre und DNA der 
Deutschen eingeprägt hat. Die Protestanten, 
insbesondere die Calvinisten, waren doch 
diejenigen, die keine Bilder, keinen Schmuck, 
keinen Weihrauch, manche sogar keine Mu-
sik mehr wollten, um ja keine Ablenkung 
vom Wesentlichen zu haben. Auch Bildung 
war verpönt, denn diese mache hochmütig. 

Tja, damit konnten Katholiken nie etwas 
anfangen. Die Lebensfreude, das Savoir Viv-
re, die Sinnlichkeit der Südländer, die nie den 
Protestantismus gekannt haben, besitzen ja 
auch deshalb ihren besonderen Reiz. Wenn nur 
der Geist wichtig ist und der Körper und das 
Sinnliche abgelehnt werden, wird es schnell 
streng und womöglich auch körperfeindlich. 
Das hat mit Katholischsein nichts zu tun. 

Ich sage es immer wieder: Der Katholi-
zismus ist eine lebensbejahende, fröhliche 
Angelegenheit. Warum? Weil wir uns durch 
die Sakramente, die ja auch Materie sind, 
stärken können. Zusätzlich können wir die 
schwere Last der Sünde durch das Sakrament 
der Beichte loswerden. Das erleichtert das Le-

ben ungemein. Nur so kann man wirklich 
fröhlich sein. Wir wissen uns aufgehoben im 
Schoß unserer Mutter der Kirche, die auch 
durch die Verwaltung der Sakramente eine 
wichtige Mittlerfunktion inne hat. Dadurch 
können wir uns immer geborgen fühlen, das 
ist das Geheimnis.

Keine Strenge, sondern großzügige Aufge-
schlossenheit ist das Markenzeichen unseres 
Glaubens. Auch wenn Corona uns den lus-
tigen Faschingsrummel verhagelt – die Feier-
laune und Lebensfreude dürfen wir uns nicht 
vermiesen lassen. Wir wissen, dass alles, was 
ist, einen Grund hat. Selbst wenn wir diesen 
nicht verstehen, dürfen wir darauf vertrauen, 
dass alles gut wird.

Katholische Lebensfreude

Aus meiner Sicht ...

Victoria Fels

Fürstin Gloria von Thurn und Taxis

Fürstin Gloria führt 
das Haus Thurn und 
Taxis in Regensburg.
Sie bekennt sich zum 
christlichen Glauben 
und zur katholischen 
Lehre.

Victoria Fels ist 
Nachrichtenredak-
teurin unserer 
Zeitung und Mutter 
von zwei Kindern.

der Heiligen Messe gelesen: „Und das Wort ist 
Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt.“ 
Ich verstand ihn nicht, aber man machte dazu 
eine Kniebeuge und so wusste ich, dass er zum 
tiefsten Kern des Glaubens gehörte.

Stellen wir uns vor, unsere Worte, zumal 
auf engem Raum unter den Bedingungen 
von Stress und Lockdown gesprochen, würden 
Fleisch werden. Wie würden sie ausschau-
en und einander begegnen? Sich gegenseitig 
freundlich aufbauen und umsorgen – oder 
herabsetzen, schlagen, anbrüllen? Würden sie 
den Raum beleuchten oder verschmutzen?

Der Prolog des Johannes beginnt mit dem 
geheimnisvollen Satz: „Im Anfang war das 
Wort und das Wort war bei Gott.“ Der Mensch 

ist das einzige Lebewesen, das seine Worte und 
Taten noch einmal in Gedanken anschauen 
kann, bevor er sie herauslässt oder ausführt. 
Es gibt ganz ausgezeichnete und lohnende 
Trainingsprogramme und Methoden, um eine 
freundliche, konstruktive Sprachtechnik zu 
erlernen. Das hilft nachweislich zum Verschö-
nern der Paarbeziehung und zum Wachstum 
der ganzen Familie. 

Eine verwandelte Sprache verwandelt 
auch den Sprecher und sein Umfeld. Und 
zwar ganz existentiell und beglückend, wenn 
er seine Worte auf den Logos, das Wort Jesus 
Christus, zurückbindet. Denn: „In ihm war 
das Leben und das Leben war das Licht der 
Menschen.“

Der Lockdown ist ein guter Moment, unsere 
Sprache einmal genauer anzuschauen. Wir be-
nutzen sie eher achtlos, weil automatisch. Sie 
geht auf Reisen und berührt ohne Ansteckungs-
gefahr, sie ist kostenlos, aber nicht zwecklos. 
Sie trennt oder verbindet. Nähmen unsere 
Worte Gestalt an wie etwa die Einrichtung ei-
ner Wohnung, wäre ich nicht sicher, wie wohl 
wir uns darin fühlen würden: dreibeinige 
Stühle, weil nicht fertig gedacht, zerrissene Be-
züge, weil Resultat von aggressiven Gedanken 
und Empfi ndungen, fl eckige Tischdecken, weil 
voller Schuldzuweisungen, dunkle Vorhänge, 
weil aus einem betrübten Herzen gesprochen.

Wer kennt nicht den tiefgründigen Satz 
im Prolog des Johannes, früher am Ende je-

Sprache in Zeiten des Lockdowns
Consuelo Gräfin Ballestrem

Consuelo Gräfi n 
Ballestrem ist 
Diplom-Psychologin, 
Psychotherapeutin, 
Autorin und Mutter 
von vier Kindern.

Seit Monaten kämpfen die Gastronomen 
deutschlandweit um ihre Existenz. Wer 
kann, hält sich wenigstens mit Essensauslie-
ferung oder einem Abholservice etwas über 
Wasser. In „Neu-Denglisch“ heißt das dann 
„Take-away-Essen“. Dass bei diesem Ge-
schäftsmodell, ähnlich wie beim Mitnahme-
Kaff ee („to go“), bedauerlicherweise eine gro-
ße Menge Müll anfällt, liegt auf der Hand.

Dem hat das Bundeskabinett nun einen 
Riegel vorgeschoben. Es brachte am Mitt-
woch voriger Woche eine Novelle des Ver-
packungsgesetzes von Umweltministerin 
Svenja Schulze (SPD) auf den Weg, die 
ab 2023 für Res taurants, Bistros, Cate-
rer und Lieferdienste eine Verpfl ichtung zu 

Mehrwegverpackungen vorsieht. Dabei darf 
Mehrweg nicht teurer sein als Einweg. Für 
Betriebe mit weniger als 80 Quadratmetern 
Fläche und maximal fünf Mitarbeitern gilt 
das Regelwerk nicht – das sind beispielsweise 
Imbisse und Kioske.

Nichts gegen Müllvermeidung. Je weniger 
Müll anfällt, desto besser für die Umwelt. 
Den Gastronomen in der größten Krise auch 
noch derartige Zusatzaufl agen in Aussicht 
zu stellen, ist allerdings hochgradig unsensi-
bel. Und hochgradig naiv, wenn nicht noch 
schlimmer, ist die dazugehörige Begründung 
von Frau Schulze: „Essen zum Mitnehmen 
gehört für immer mehr Menschen zum Alltag 
dazu. Die Kehrseite ist ein wachsender Müll-

berg in vielen Haushalten. Das muss nicht so 
bleiben.“

Warum bitte gehört denn verpacktes Essen 
für immer mehr Menschen zum Alltag? Weil 
die Politik die Gastronomie – erweiterten 
Tischabständen, Glaswänden und anderen 
Hygienemaßnahmen zum Trotz – seit Mo-
naten daran hindert, ihrem normalen Ge-
schäftsbetrieb nachzugehen. Man kann nur 
hoff en, dass sich die Lage bis 2023 wieder 
beruhigt hat und die (dann noch verbliebe-
nen) Gaststätten und Restaurants die neuen 
Vorgaben kostendeckend umsetzen können. 
Derzeit ist die Aussicht auf Zusatzkosten 
jedenfalls so ziemlich das Letzte, was diese 
Branche braucht. 

Mehrweg: Kein Weg aus der Not
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Großes Leid in Tigray
Die Ernährungslage im Norden Äthio­
piens spitzt sich dramatisch zu. Die 
Menschen in Tigray haben in den letzten 
Monaten sehr unter Corona und einer 
schlimmen Heuschreckenplage gelitten. 
Zudem standen Frauen, Kinder und Män­
ner inmitten der Pandemie zwischen 
Kriegsfronten. Nach einer Regionalwahl 
im vergangenen Herbst lieferte sich die 
Zentralregierung Äthiopiens erbitterte 
Kämpfe mit der Tigray People’s Libera­
tion Front. 
Etwa 4,5 Millionen Menschen sind da­
durch akut auf Hilfe angewiesen. Mehr 
als 2 Millionen sind bereits aus den um­
kämpften Gebieten geflohen. Der Hun­
ger ist groß. Es mangelt auch an Wasser 
und medizinischer Versorgung. 
„Die Lage im Norden Äthiopiens ist 
verzweifelt. Die ersten Menschen ver­
hungern“, erklärt Patrick Kuebart, Äthio­
pienreferent bei Caritas international. 
„Insbesondere Kinder sind bereits dra­
matisch unterernährt.“ In dem ostafrika­
nischen Land spielt sich eine humanitäre 
Katastrophe ab. 
Gemeinsam mit den Projektpartnern vor 
Ort leistet Caritas international bereits 
wertvolle Nothilfe und unterstützt die 
Menschen mit Nahrungsmitteln. Insge­
samt werden 25 000 Kinder unter fünf 
Jahren mit nährstoffreicher Zusatznah­

rung versorgt. Die Caritas fährt zudem 
mit Wasser­Trucks in Gebiete, wo der 
Zugang zu Wasser sonst stark einge­
schränkt wäre. Auch Hygieneartikel wie 
Seife und Desinfektionsmittel sowie 
Erste­ Hilfe­Kits werden an die Menschen 
ausgegeben. „Unsere Hilfen sind nach­
haltig“, sagt Kuebart. „Die Menschen in 
Tigray bekommen Saatgut, um nach ihrer 
Flucht wieder Ackerland bestellen und 
genügend Nahrungsmittel zum Überle­
ben anbauen zu können. Auch Schafe 
und Ziegen werden an die Betroffenen 
der Krise verteilt.“ Der Äthiopienreferent 
weiß, wie wichtig diese Hilfe ist. Er bittet 
deshalb: „Helfen Sie mit Ihrer Spende, 
das Leid in Tigray zu lindern!“

  Die Ordensschwestern von Mekele 
helfen den Menschen in Tigray.  Foto: Ci

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be­
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Geringschätzung
Zu „In Demut dienen“  
(Leserbriefe) in Nr. 1:

Der Schreiber fragt nach „den Frauen, 
die gerne Priester wären“: „Geht es ih-
nen um Macht, um Anerkennung, um 
Bekanntheit?“ Soll das etwa nur auf 
Frauen zutreffen, auf Männer aber 
nicht? Wenn diese Geringschätzung 
der Frauen nicht schleunigst endet, 
sehe ich schwarz.

Siegfried Scheid, 86153 Augsburg

Fast sprachlos
Zu „Schande für unsere Nation“  
in Nr. 2:

Das Geschehen in Washington im Ka-
pitol hat mich fast sprachlos gemacht! 
Über 70 Millionen US-Amerikanern 
müssten spätestens jetzt die Augen aufge-
hen, auf wen sie sich mit Donald Trump 
eingelassen haben. Trump missbraucht 
sein Amt und verhält sich wie ein Ele-
fant im Porzellanladen. Seine Anhän-
ger missachten ihre Mitmenschen, die 
– völlig legitim – anderer Meinung 
sind. Spätestens jetzt geht es um klare 
Aussagen und Verhaltensweisen. Trump 
betreffend bleibt nur die Hoffnung, dass 
ein Amtsenthebungsverfahren Erfolg 
hat, um zu verhindern, dass er in fünf 
Jahren wieder kandidiert.

Helmut Wolff, 53547 Dattenberg

Corona wegbeten
Zu „Mit Hoffnung und Vertrauen“  
in Nr. 1:

Beim Lesen dieser Seite fällt mir be-
sonders auf, dass von den Theologen 
kein Hinweis zum Gebet gegeben 
wurde. „Mit Hoffnung, Vertrauen 
und Gebet“ wäre besser gewesen.

Von höchster kirchlicher Seite in 
Deutschland fehlt mir der dringende 
Appell an die Gläubigen zum gemein-
samen Gebet gegen diese Pandemie. Es 
soll schon Zeiten gegeben haben, wo 
durch das innige Gebet und Anrufung 
der Gottesmutter Hungersnot, Pest 
und Krieg gebannt wurden. 

Ich könnte mir gut vorstellen, dass 
deutschlandweit an einem Tag der 
Woche, zum Beispiel um 19 Uhr, die 
Kirchenglocken läuten und die Chris-
ten zum gemeinsamen Gebet gegen die 
Corona-Pandemie aufgerufen werden. 
Bei den Heiligen Messen am Sonntag 
könnte eine eucharistische Anbetung 
hinzugefügt werden.

Bei dem besagten Artikel wird eine 
junge Frau mit ihrem Laptop ab-
gebildet – okay. Das Bild eines den 
Rosenkranz betenden Christen wäre 
eine sinnvolle Ergänzung gewesen. 
Die Menschen in Deutschland müssen 
wieder sensibilisiert werden auf das 
tägliche Beten. Mit gemeinsamem Ge-
bet gegen Corona – das ist die Devise!

Günter Übelacker, 
92242 Hirschau

Schöne Erinnerung
Zu „Wir wurden liebevoll betreut“ 
(Leserbriefe) in Nr. 49:

Mit Freude habe ich den Leserbrief 
von Herrn Lemmen gelesen. Der Ver-
fasser hat gute Erinnerungen an seinen 
sechswöchigen Aufenthalt im Kinder-
erholungsheim Schildschwaig in den 
1950er Jahren. Es ist schön, nicht 
nur negative Berichte lesen zu müssen! 
Ich habe meine Ausbildung als Kran-
kenschwester beim Bayerischen Ro-
ten Kreuz in München gemacht und 
denke heute noch an diese Zeit, die 
geprägt war von Wertschätzung und 
Zusammengehörigkeitsgefühl.

Maria Wiesmeier, 82449 Uffing

Leserbriefe

  Donald Trump. Foto: gem

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
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E­Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de
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Sonntag – 7. Februar 
Fünfter Sonntag im Jahreskreis
M. v. Sonntag, Gl, Cr, Prf So, feierl. 
Schlusssegen (grün); 1. Les: Ijob 7,1–
4.6–7, APs: Ps 147,1–2.3–4.5–6, 2. Les: 
1 Kor 9,16–19.22–23, Ev: Mk 1,29–39 

Montag – 8. Februar
Hl. Hieronymus Ämiliani, Ordens-
gründer
Hl. Josefine Bakhita, Jungfrau
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 
1,1–19, Ev: Mk 6,53–56; Messe vom 
hl. Hieronymus/von der hl. Josefi-
ne ( jeweils weiß); jeweils Les und Ev 
vom Tag oder aus den AuswL 

Dienstag – 9. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 1,20 
– 2,4a, Ev: Mk 7,1–13 

Mittwoch – 10. Februar
Hl. Scholastika, Jungfrau

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, fünfte Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Messe von der hl. Scholastika 
(weiß); Les: Gen 2,4b–9.15–17, Ev: Mk 
7,14–23 oder aus den AuswL 

Donnerstag – 11. Februar 
Unsere Liebe Frau von Lourdes
Welttag der Kranken – Fürbitte
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 
2,18–25, Ev: Mk 7,24–30; Messe von 
Unserer Lieben Frau, Prf Maria 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder aus 
den AuswL

Freitag – 12. Februar 
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 3,1–
8, Ev: Mk 7,31–37 

Samstag – 13. Februar 
Marien-Samstag
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 3,9–
24, Ev: Mk 8,1–10; Messe vom Ma-
rien-Samstag, Prf Maria (weiß); Les 
und Ev vom Tag oder aus den AuswL

Glaube im Alltag

von Schwester Britta 
Müller-Schauenburg CJ

Glaube im Alltag. Vielleicht 
kommt jede Person, die hier 
liest, derzeit an den Punkt, 

wo die Frage sich vordrängt: Wel-
cher Alltag eigentlich? Wir haben 
Weihnachten unter Corona-Bedin-
gungen bestanden und überstan-
den, sonst hätten wir die Zeitung 
nicht vor uns. Vermutlich war es 
anders als sonst. Gerne würde ich 
Sie fragen: War es bei Ihnen schwer? 
Aber nicht erst an den Feiertagen 
war manches neu und anders. Be-
reits die letzten Monate hindurch 
war fast immer alles neu, anders. 
Und wenn man noch genauer hin-
schauen mag: Gab es einen klassi-
schen „Alltag“ vor Corona noch?

Wann gab es in Ihrem Leben 
das letzte Mal einen Alltag – der 
vom Ungewöhnlichen der Feier-
tage durch ein Mehr an Gewohn-
heitsmäßigem zu unterscheiden war 
und dessen Gleichförmigkeit durch 
Ferien „aufgelockert“ wurde? War 
bei Ihnen auch der Urlaub in seinen 
Vollzügen eigentlich oft ritualisier-
ter als das Arbeitsleben? 

Fest- und Feiertage sind für die 
meisten Menschen längst zum In-
begriff von Ritualen geworden. Der 
Ort des Gewohnten hat sich somit 
umgekehrt. Das Arbeitsleben voll-
zieht sich in flexiblen Projektformen 
und fordert ständig Veränderungen, 
Neuerfindungen und Orts- und 
Formwechsel. Nur bezogen auf Fest-
tage waren unsere Gewohnheiten 
bisher noch relativ stabil – bis das 
Coronavirus kam, und den Festta-
gen geschah, was vorher all den ande-
ren Tagen bereits geschehen war. Sie 
wurden zu Tagen ohne viel Gewohn-
tes. Damit wurde Alltag, was er im 
buchstäblichen Sinne immer war: die 

Gesamt-
heit aller 
Tage un-
seres Le-
bens.

Aber Gott stellt sich sogar darauf 
ein. Er kam uns in Christi Geburt 
so nahe Er nur konnte. Er geht auch 
mit in die Dauer-Ausnahmesituati-
on. Die  „Dauer-Ausnahmesituation“ 
als Begriff ist noch interessant und 
paradox, als Realität aber vor allem 
eines: schwer zu ertragen. Sie ist ein 
Kreuz. Und sie kann – wie dieses 
– das Gefühl großer Gottesferne 
hervorrufen. Und doch: Ob wir wie 
gelähmt nur noch zuhause sitzen 
oder nonstop besinnungslos durch-
arbeiten – genau da ist Er. 

Hand aufs Herz: Wo ist Gott? 
Hören Sie Ihn, spüren Sie Ihn? Im 
Herzen ist Er. In jeder Sekunde. 
Vielleicht können wir Ihn dieses 
Jahr dort, in dieser stillen Kam-
mer, im Herzen kennenlernen. Vor 
allem, wenn wir momentan in kei-
ne andere Kirche hineinkommen: 
Diese Kammer steht bereit. Hier 
können wir Gott begegnen. Wir 
können erspüren und uns gegensei-
tig erzählen, was Er dort tut, zum 
Beispiel, wie Er uns tröstet, heraus-
fordert, führt und anfragt und wo-
hin Er uns ruft.

„Ich bin mit euch alle Tage bis 
zum Ende der Welt“ (Mt 28,20): 
Das ist ein Alltag, der nicht nur das 
Gewöhnliche umfasst, der niemals 
unterbrochen wird. So verstanden, 
wird auch Glaube im Alltag etwas 
anderes, Gewichtigeres. Es geht 
ums Ganze, um unser ganzes Leben 
und unseren ganzen Glauben. Um 
Treue – aus Dir und in Dir, o Gott 
– in der Kammer unseres Herzens.

Gebet der Woche
Ich empfehle alle Kranken, die im Gesundheitswesen Tätigen

und alle, die sich an der Seite der Leidenden engagieren, 
Maria, der Mutter der Barmherzigkeit

und des Heils der Kranken, an.
Von der Grotte zu Lourdes und von den zahllosen,
ihr gewidmeten Heiligtümern überall auf der Welt
stütze sie unseren Glauben und unsere Hoffnung,
und sie stehe uns bei, dass sich einer des anderen

annehme in geschwisterlicher Liebe.
Von Herzen erteile ich allen meinen Segen.

Papst Franziskus zum Welttag der Kranken
am 11. Februar 2021,

Gedenktag Unserer Lieben Frau von Lourdes
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Fünfter Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr B

Erste Lesung
Ijob 7,1–4.6–7

Íjob ergriff das Wort und sprach: Ist 
nicht Kriegsdienst des Menschen 
Leben auf der Erde? Sind nicht sei-
ne Tage die eines Tagelöhners? Wie 
ein Knecht ist er, der nach Schatten 
lechzt, wie ein Tagelöhner, der auf 
seinen Lohn wartet. 
So wurden Monde voll Enttäu-
schung mein Erbe und Nächte vol-
ler Mühsal teilte man mir zu. Lege 
ich mich nieder, sage ich: Wann darf 
ich aufstehn? Wird es Abend, bin 
ich gesättigt mit Unrast, bis es däm-
mert. Schneller als das Weberschiff-
chen eilen meine Tage, sie gehen zu 
Ende, ohne Hoffnung. Denk daran, 
dass mein Leben nur ein Hauch ist! 
Nie mehr schaut mein Auge Glück. 

Zweite Lesung
1 Kor 9,16–19.22–23

Schwestern und Brüder! Wenn ich 
das Evangelium verkünde, gebührt 
mir deswegen kein Ruhm; denn 
ein Zwang liegt auf mir. Weh mir, 
wenn ich das Evangelium nicht ver-
künde! 

Wäre es mein freier Entschluss, so 
erhielte ich Lohn. Wenn es mir aber 
nicht freisteht, so ist es ein Dienst, 
der mir anvertraut wurde. Was ist 
nun mein Lohn? Dass ich unent-
geltlich verkünde und so das Evan-
gelium bringe und keinen Gebrauch 
von meinem Anrecht aus dem Evan-
gelium mache. 
Obwohl ich also von niemandem 
abhängig bin, habe ich mich für alle 
zum Sklaven gemacht, um mög-
lichst viele zu gewinnen. 
Den Schwachen bin ich ein Schwa-
cher geworden, um die Schwachen 
zu gewinnen. Allen bin ich alles ge-
worden, um auf jeden Fall einige zu 
retten. 
Alles aber tue ich um des Evange-
liums willen, um an seiner Verhei-
ßung teilzuhaben. 

Evangelium
Mk 1,29–39

In jener Zeit ging Jesus zusammen 
mit Jakobus und Johannes in das 
Haus des Simon und Andreas. Die 
Schwiegermutter des Simon lag mit 
Fieber im Bett. Sie sprachen sogleich 
mit Jesus über sie und er ging zu ihr, 

fasste sie an der Hand und richtete 
sie auf. Da wich das Fieber von ihr 
und sie diente ihnen. 
Am Abend, als die Sonne unterge-
gangen war, brachte man alle Kran-
ken und Besessenen zu Jesus. Die 
ganze Stadt war vor der Haustür ver-
sammelt und er heilte viele, die an 
allen möglichen Krankheiten litten, 
und trieb viele Dämonen aus. Und 
er verbot den Dämonen zu sagen, 
dass sie wussten, wer er war. 
In aller Frühe, als es noch dunkel 
war, stand er auf und ging an einen 
einsamen Ort, um zu beten. Simon 
und seine Begleiter eilten ihm nach, 
und als sie ihn fanden, sagten sie zu 
ihm: Alle suchen dich. Er antworte-
te: Lasst uns anderswohin gehen, in 
die benachbarten Dörfer, damit ich 
auch dort verkünde; denn dazu bin 
ich gekommen. Und er zog durch 
ganz Galiläa, verkündete in ihren 
Synagogen und trieb die Dämonen 
aus. 

„Jesus ging zu ihr, fasste sie an der 
Hand und richtete sie auf.“  

Federzeichnung von Rembrandt in 
Originalgröße (um 1655).  

Foto:  gem

Frohe Botschaft

Alles gratis! 
Zum Evangelium – von Schwester M. Ancilla Ernstberger CBMV

Die Predigt für die Woche

Für vom Er-
folg verwöhn-
te Menschen 
oder solche, 
die beruflich 
große Aner-
kennung ge-
nießen, ist es 
oft nicht so 
einfach, wenn 

der Erfolg ausbleibt, wenn Projekte 
scheitern oder wenn mit Erreichen 
der Altersgrenze das Berufsleben 
keine Erfüllung mehr schenkt und 
andere, jüngere Menschen den eige-
nen Platz eingenommen haben. 

Solange jemand auf der Welle 
des Ansehens schwimmt, droht die 
Gefahr, dies für die ganze Realität 
zu halten. Und wie schwer ist es im 
Einzelfall, sich nicht vom  Applaus 
der Menge beeindrucken zu lassen, 

sich davon im persönlichen Den-
ken, Reden und Handeln nicht 
blenden zu lassen. 

Mit dem Abschnitt aus dem 
Evangelium weist Markus darauf 
hin, wie sich die Menschen um Je-
sus scharen. „Die ganze Stadt war 
vor der Haustür versammelt“, heißt 
es. „Alle suchen dich“, beteuern Si-
mon und seine Begleiter, nachdem 
sie Jesus wiedergefunden hatten. Es 
ist doch durchaus menschlich, einer 
solchen Nachfrage nicht aus dem 
Weg zu gehen. Stars jedweder Cou-
leur leben doch geradezu von ihren 
Fans. Ist es ihnen zu verübeln? 

Ganz anders Jesus. Den Dämo-
nen verbietet er zu sagen, „wer er 
war“; frühmorgens geht er „an einen 
einsamen Ort, um zu beten“; nach-
dem ihn alle suchen, will er „an-
derswohin gehen“. Jesus lässt sich 

nicht von seinem Auftrag abbrin-
gen, er erliegt weder irgendwelchen 
Schmeicheleien noch sucht er einen 
sensationellen Auftritt.  

Er verliert das Ziel – zu verkün-
den und zu heilen – nicht aus den 
Augen, er weiß sowohl um seine 
Herkunft als auch um seinen Auf-
trag. Indem er aus der Verbindung 
mit seinem Vater lebt, bleibt er auch 
sich selbst treu. Der „einsame Ort“ 
ist die Quelle seines Wirkens. Hier 
findet er offenbar die Kraft für seine 
Verkündigung und justiert seinen 
inneren Kompass für sein heilsames 
Handeln im Alltag. 

Starallüren finden sich bei ihm 
nicht, er verhält sich keineswegs di-
stanziert oder abgehoben. Er ist bei 
den Menschen und für sie da: Die 
„Schwiegermutter des Simon“ rich-
tet er auf und am Abend bringt man 

noch „alle Kranken und Besessenen 
zu Jesus“, „er heilte viele, die an al-
len möglichen Krankheiten litten.“  

Jesus lebt es seinen Anhängern 
vor, wie Menschen zu erreichen 
sind: Die Beziehungspflege zum Va-
ter, bevor das Tagesgeschäft beginnt, 
steht grundlegend am Anfang. Da-
raus lebend, kann er sich allen zu-
wenden, die etwas von ihm wollen, 
oder, wie es im Lukasevangelium 
heißt: „Es ging eine Kraft von ihm 
aus, die alle heilte“ (Lk 6,19).

Nicht Jesus will mit seinem Tun 
im Mittelpunkt stehen, er meidet 
alles, womit er glänzen könnte. Die 
Kranken sind ihm wichtig, all jene, 
die am Rande stehen, die vielleicht 
auch lästig sind. Sein Beten und sein 
uneigennütziges Handeln überzeu-
gen andere, sich um ihn zu versam-
meln. – Und noch dazu: alles gratis!
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Sonntag – 7. Februar 
Fünfter Sonntag im Jahreskreis
M. v. Sonntag, Gl, Cr, Prf So, feierl. 
Schlusssegen (grün); 1. Les: Ijob 7,1–
4.6–7, APs: Ps 147,1–2.3–4.5–6, 2. Les: 
1 Kor 9,16–19.22–23, Ev: Mk 1,29–39 

Montag – 8. Februar
Hl. Hieronymus Ämiliani, Ordens-
gründer
Hl. Josefine Bakhita, Jungfrau
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 
1,1–19, Ev: Mk 6,53–56; Messe vom 
hl. Hieronymus/von der hl. Josefi-
ne ( jeweils weiß); jeweils Les und Ev 
vom Tag oder aus den AuswL 

Dienstag – 9. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 1,20 
– 2,4a, Ev: Mk 7,1–13 

Mittwoch – 10. Februar
Hl. Scholastika, Jungfrau

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, fünfte Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Messe von der hl. Scholastika 
(weiß); Les: Gen 2,4b–9.15–17, Ev: Mk 
7,14–23 oder aus den AuswL 

Donnerstag – 11. Februar 
Unsere Liebe Frau von Lourdes
Welttag der Kranken – Fürbitte
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 
2,18–25, Ev: Mk 7,24–30; Messe von 
Unserer Lieben Frau, Prf Maria 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder aus 
den AuswL

Freitag – 12. Februar 
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 3,1–
8, Ev: Mk 7,31–37 

Samstag – 13. Februar 
Marien-Samstag
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 3,9–
24, Ev: Mk 8,1–10; Messe vom Ma-
rien-Samstag, Prf Maria (weiß); Les 
und Ev vom Tag oder aus den AuswL

Glaube im Alltag

von Schwester Britta 
Müller-Schauenburg CJ

Glaube im Alltag. Vielleicht 
kommt jede Person, die hier 
liest, derzeit an den Punkt, 

wo die Frage sich vordrängt: Wel-
cher Alltag eigentlich? Wir haben 
Weihnachten unter Corona-Bedin-
gungen bestanden und überstan-
den, sonst hätten wir die Zeitung 
nicht vor uns. Vermutlich war es 
anders als sonst. Gerne würde ich 
Sie fragen: War es bei Ihnen schwer? 
Aber nicht erst an den Feiertagen 
war manches neu und anders. Be-
reits die letzten Monate hindurch 
war fast immer alles neu, anders. 
Und wenn man noch genauer hin-
schauen mag: Gab es einen klassi-
schen „Alltag“ vor Corona noch?

Wann gab es in Ihrem Leben 
das letzte Mal einen Alltag – der 
vom Ungewöhnlichen der Feier-
tage durch ein Mehr an Gewohn-
heitsmäßigem zu unterscheiden war 
und dessen Gleichförmigkeit durch 
Ferien „aufgelockert“ wurde? War 
bei Ihnen auch der Urlaub in seinen 
Vollzügen eigentlich oft ritualisier-
ter als das Arbeitsleben? 

Fest- und Feiertage sind für die 
meisten Menschen längst zum In-
begriff von Ritualen geworden. Der 
Ort des Gewohnten hat sich somit 
umgekehrt. Das Arbeitsleben voll-
zieht sich in flexiblen Projektformen 
und fordert ständig Veränderungen, 
Neuerfindungen und Orts- und 
Formwechsel. Nur bezogen auf Fest-
tage waren unsere Gewohnheiten 
bisher noch relativ stabil – bis das 
Coronavirus kam, und den Festta-
gen geschah, was vorher all den ande-
ren Tagen bereits geschehen war. Sie 
wurden zu Tagen ohne viel Gewohn-
tes. Damit wurde Alltag, was er im 
buchstäblichen Sinne immer war: die 

Gesamt-
heit aller 
Tage un-
seres Le-
bens.

Aber Gott stellt sich sogar darauf 
ein. Er kam uns in Christi Geburt 
so nahe Er nur konnte. Er geht auch 
mit in die Dauer-Ausnahmesituati-
on. Die  „Dauer-Ausnahmesituation“ 
als Begriff ist noch interessant und 
paradox, als Realität aber vor allem 
eines: schwer zu ertragen. Sie ist ein 
Kreuz. Und sie kann – wie dieses 
– das Gefühl großer Gottesferne 
hervorrufen. Und doch: Ob wir wie 
gelähmt nur noch zuhause sitzen 
oder nonstop besinnungslos durch-
arbeiten – genau da ist Er. 

Hand aufs Herz: Wo ist Gott? 
Hören Sie Ihn, spüren Sie Ihn? Im 
Herzen ist Er. In jeder Sekunde. 
Vielleicht können wir Ihn dieses 
Jahr dort, in dieser stillen Kam-
mer, im Herzen kennenlernen. Vor 
allem, wenn wir momentan in kei-
ne andere Kirche hineinkommen: 
Diese Kammer steht bereit. Hier 
können wir Gott begegnen. Wir 
können erspüren und uns gegensei-
tig erzählen, was Er dort tut, zum 
Beispiel, wie Er uns tröstet, heraus-
fordert, führt und anfragt und wo-
hin Er uns ruft.

„Ich bin mit euch alle Tage bis 
zum Ende der Welt“ (Mt 28,20): 
Das ist ein Alltag, der nicht nur das 
Gewöhnliche umfasst, der niemals 
unterbrochen wird. So verstanden, 
wird auch Glaube im Alltag etwas 
anderes, Gewichtigeres. Es geht 
ums Ganze, um unser ganzes Leben 
und unseren ganzen Glauben. Um 
Treue – aus Dir und in Dir, o Gott 
– in der Kammer unseres Herzens.

Gebet der Woche
Ich empfehle alle Kranken, die im Gesundheitswesen Tätigen

und alle, die sich an der Seite der Leidenden engagieren, 
Maria, der Mutter der Barmherzigkeit

und des Heils der Kranken, an.
Von der Grotte zu Lourdes und von den zahllosen,
ihr gewidmeten Heiligtümern überall auf der Welt
stütze sie unseren Glauben und unsere Hoffnung,
und sie stehe uns bei, dass sich einer des anderen

annehme in geschwisterlicher Liebe.
Von Herzen erteile ich allen meinen Segen.

Papst Franziskus zum Welttag der Kranken
am 11. Februar 2021,

Gedenktag Unserer Lieben Frau von Lourdes



„Bei mir gibt es keinen Unterschied zwischen der Zeit des Gebets 
und der übrigen Zeit.“

„Mit der Gnade wird alles leicht.“

„Um zu Gott zu kommen, braucht man weder Klugheit noch 
Wissenschaft, sondern nur ein Herz, das entschlossen ist, sich um nichts 

zu kümmern als um ihn und nichts zu lieben außer ihm.“

„Gott sieht nicht die Größe des Werks an, sondern die Liebe, 
aus der es kommt.“

„Diejenigen, die vom Wind des Heiligen Geistes getrieben werden, 
segeln selbst im Schlaf noch weiter.“

„Spät üben ist besser als gar nicht.“

„Man wird nicht im Schnellverfahren heilig.“

„Betrachten Sie sich im Gebet wie ein armer Stummer und 
Gichtbrüchiger vor der Tür eines Reichen!“

von Bruder Lorenz

Glaubenszeuge der Woche

Bruder Lorenz finde ich gut …
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Lorenz von der Auferstehung

geboren: 1614 in Hériménil (Lothringen)
gestorben: 12. Februar 1691 in Paris
Gedenktag: 12. Februar

Nicolas Herman wurde im Dreißigjährigen Krieg 
Soldat im Heer des Herzogs von Lothringen. Eine 
Kriegsverletzung führte zur Lähmung eines Beins. 
1640 trat er als Laienbruder mit dem Namen Lorenz 
von der Auferstehung ins Kloster der Unbeschuhten 
Karmeliten in Paris ein. Dort wirkte er zuerst als 
Koch, dann als Sandalenschuster und Einkäufer von 
Wein. Nach seinem Tod erschien ein Buch, das aus 
seinen Manuskripten und Briefen seine Gedanken 
zusammenfasste. In Deutschland wurden seine Ge-
danken durch den reformierten Mystiker Gerhard 
Tersteegen bekanntgemacht.  red

Der 
mystische 
Koch

W O R T E  D E R  G L A U B E N S Z E U G E N :
LO R E N Z  V O N  D E R  A U F E R S T E H U N G

„Bruder Lorenz ist von Natur aus grob, 
durch die Gnade wurde er fein. […] 
Ich habe ihn gesehen und mit ihm 
ein Gespräch über den Tod geführt, 
während er sehr krank und doch sehr 
fröhlich war.“ 
„Man kann täglich dazulernen, wenn 
man die Wege Gottes mit den einfa-
chen Leuten eingehend betrachtet. 
Hätte man nicht für die Praxis lernen 
können, wenn man sich zum Beispiel 
mit dem guten Bruder Lorenz unter-
halten hat?“

François de Salignac de La Mothe-
Fénelon (1651 bis 1715), 
Erzbischof von Cambrai, 
Prinzenerzieher und Literat

Bruder Lorenz machte sich Gedanken darü-
ber, wie ständig in der Gegenwart Gottes zu 
wandeln sei.

In seinen Aufzeichnungen heißt es: „Die 
heiligste, die einfachste und notwendigste 
Übung im Leben des Geistes ist die Verge-

genwärtigung Gottes. Du sollst nämlich deine 
Freude an seiner göttlichen Gesellschaft haben 
und dich an dieselbe gewöhnen, indem du 
ihn demütig ansprichst, dich mit liebevoller 
Neigung des Herzens mit ihm unterredest und 
zwar zu jeder Zeit, ja alle Augenblicke, ohne 
dich an eine Regel oder an ein Maß zu binden, 
besonders aber zur Zeit der Anfechtung, der 
Widerwärtigkeit, der Dürre, der Betrübnis und 
Verlassenheit, ja, wohl auch in unseren Sünden 
und Untreuen. 

Wir müssen uns zu jeder Zeit be� eißen, alle 
unsere Geschäfte ohne Unterschied in kleine 
Unterredungen mit Gott zu verwandeln, doch 
ohne Künstelei, in Einfalt des Herzens.“

„In allem unserem Tun müssen wir mit 
Gewicht und Maß zu Werke gehen, ohne Un-
gestüm und Übereilung, welches Zeichen eines 
zerstreuten Geistes sind. Wir müssen unsere 
Arbeit still, ruhig und liebreich mit Gott ver-
richten und ihn bitten, dass er sie sich gefallen 
lasse. Durch dieses stete Aufblicken zu Gott 
und Andenken an ihn zertreten wir der Schlan-
ge den Kopf und machen, dass dem Teufel die 
Wa� en aus der Hand fallen.“

„Unter unserer Arbeit, unter dem Lesen 
und Schreiben und anderen Verrichtungen, ja 
selbst unter äußerlichen Andachtsübungen und 
mündlichen Gebeten müssen wir, so oft wir 
können, einen Augenblick aussetzen, um Gott 
im Grund unseres Herzens anzubeten und ihn 
daselbst, wenngleich nur im Vorübergehen und 
verstohlenerweise, zu genießen. Denn da wir 
wissen, dass Gott bei uns, bei all unseren Ge-
schäften gegenwärtig ist, und dass er im Grund 
und Mittelpunkt unserer Seele ist – warum 
sollen wir nicht bei allen unseren Verrichtun-

gen, auch beim mündlichen Gebet, ein wenig 
stillhalten, um ihn inwendig in uns anzubeten, 
zu loben und anzurufen.“

„Weil Gott unendlich ist in seinen Vollkom-
menheiten, so ist er folglich auch unaussprech-
lich, indem keine Redensart nachdrücklich ge-
nug sich � ndet, welche mir in meinem Gemüt 
einen vollkommenen Begri�  oder Idee seiner 
Herrlichkeit geben könnte. Aber der Glaube 
ist es, der mir denselben o� enbart, und der 
ihn mir so, wie er ist, zu erkennen gibt. Durch 
dessen Mittel erlerne ich mehr in kurzer Zeit, 
als ich sonst in vielen Jahren in den Schulen 
erlernen würde. 

Glaube! Glaube! O wunderbare Tugend! Der 
du den Geist des Menschen erleuchtest und ihn 
zu der Erkenntnis seines Schöpfers hinführst. O 
liebenswürdige Tugend, wie wenig wirst du er-
kannt, und noch weniger geübt, obgleich deine 
Erkenntnis so herrlich und nützlich ist!“

Abt em. Emmeram Kränkl;
Fotos: Karmel intern, gem

ZitateZitateZitateZitate
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WASHINGTON – Dieses Jahr 
war alles anders: Auf den Straßen 
versammelten sich nicht Hun-
derttausende. Stattdessen verleg-
ten US-Abtreibungsgegner ihren 
traditionellen „March for Life“ 
(Marsch für das Leben) ins In-
ternet. Auch politisch haben sich 
unter dem neuen Präsidenten Joe 
Biden die Umstände geändert.

Tim Tebow wäre heute nicht auf 
der Welt, hätte sich seine Mutter 
vor 33 Jahren anders entschieden. 
In seiner Rede in Washington er-
zählte der pensionierte Football-Star 
seine persönliche Geschichte. Wie 
seine Mutter, deren Leben durch 
die Schwangerschaft auf dem Spiel 
stand, den Rat zu einer Abtreibung 
ausschlug. Sie entschied sich anders 
als viele andere Frauen in einer der-
artigen Situation dagegen und gab 
Tim eine Chance zu leben.

Tebow forderte die virtuellen 
„Marschierer“ auf, „für und mit 
den Ungeborenen zu leiden“. Und: 
„Wir müssen uns stärker bemühen, 
immer für das Leben zu sein.“ In 
seinen Worten klang das Motto des 
Marschs für das Leben durch: „Ge-
meinsam stark, Leben verbindet.“

90-minütiges Programm
Anders als in den Vorjahren 

konnten die Teilnehmer nicht ent-
lang der Prachtmeile National Mall 
marschieren. Die Organisatoren 
hatten wegen der Pandemie und 
aus Sicherheitsgründen nach dem 
Sturm auf das Kapitol am 6. Januar 
den „Marsch“ ins Netz verlegt. Dort 
boten die Veranstalter ein live über-
tragenes 90-minütiges Programm 
an, das Menschen rund um den 
Erdball verfolgten.

Der Marsch der Abtreibungsgeg-
ner markiert seit 1973 jedes Jahr den 
Tag, an dem das Oberste Gericht der 
USA Abtreibungen zur Privatsache 
erklärte. Die Kundgebung, die die 
Organisatoren als größte Demons-
tration für das Leben bezeichnen, 
findet deshalb immer in zeitlicher 
Nähe des Urteilstages am 22. Januar 
statt.

Am Morgen hatte Washingtons 
Kardinal Wilton Gregory in der Ka-
thedrale St. Matthew’s eine Predigt 
gehalten, in der er die Gründe für 
Abtreibungen als „trügerische Ent-
schuldigungen“ verurteilte. Viele sä-
hen in Abtreibungen ein Menschen-
recht, kritisierte der Kardinal die 

„MARCH FOR LIFE“ IN AMERIKA

Gegen Joe Bidens liberalen Kurs
Wegen Corona diesmal nur im Internet: US-Lebensschützer marschieren virtuell 

Straffreiheit von Schwangerschafts-
abbrüchen. Sie täten dies, „um zu 
vermeiden, den von Gott gesetzten 
Standard für den Respekt und die 
Liebe für jedes menschliche Leben 
zu akzeptieren – auch für jenes, das 
darauf wartet, geboren zu werden.“

Für zusätzliche Brisanz des spal-
tenden Themas hatte am Vortag die 
Entscheidung von US-Präsident 

Joe Biden gesorgt, die sogenannte 
Mexiko- City-Politik seines Vorgän-
gers Donald Trump aufzukündi-
gen. Das Dekret schloss bislang alle 
Nichtregierungsorganisationen von 
öffentlicher Finanzierung aus, die 
Abtreibungen im Ausland anbieten 
oder fördern. 

Präsident Ronald Reagan hatte 
die Verordnung erstmals 1984 er-

lassen. Seitdem wurde sie von jedem 
republikanischen Präsidenten wei-
tergeführt und von jedem demokra-
tischen Präsidenten widerrufen.

Kirche und Lebensschützer in 
den USA kritisierten diesen Schritt 
scharf. „Es ist bedauerlich, dass eine 
der ersten Amtshandlungen von 
Präsident Biden aktiv die Zerstö-
rung von Menschenleben in Ent-
wicklungsländern fördert“, hieß es 
in einer Mitteilung der US-Bischofs-
konferenz. Die Entscheidung des 
Präsidenten sei unvereinbar mit der 
katholischen Lehre, unethisch und 
verletze die Menschenwürde.

Vollkommener Ablass
Papst Franziskus hatte bereits 

vorab allen Teilnehmern des dies-
jährigen „March for Life“ einen 
vollkommenen Ablass gewährt. 
Zur Eröffnung sprach der Vorsit-
zende des Pro-Life-Komitees der 
US-Bischofs konferenz, Erzbischof 
Joseph Naumann, ein Gebet „für 
schwangere Frauen und für diejeni-
gen, die durch Abtreibung verwun-
det wurden“. Das Schlussgebet kam 
von der Enkelin des verstorbenen 
Baptisten-Predigers Billy Graham, 
Cissie Graham Lynch.

Bidens Entscheidung stellt Ab-
treibungsgegner vor eine politisch 
neue Situation. Für viele von ih-
nen war die Regierungszeit Donald 
Trumps ein Wendepunkt. Er be-
scherte ihnen nicht nur drei Richter 
am Obersten Gericht, die mit der 
Aufhebung des Urteils von 1973 
sympathisieren, sondern auch vie-
le konservative Richter in unteren 
Instanzen. Trump verlieh den Zie-
len der Abtreibungsgegner politi-
sche Priorität, während er gleich-
zeitig die Todesstrafe unterstützte. 
2020 sprach er als erster amtieren-
der US-Präsident persönlich beim 
„March for Life“ .

Abtreibung auf Allzeittief
Umfragen des Instituts Gallup 

seit den 1970er Jahren haben ge-
zeigt, dass etwa 50 Prozent der Ame-
rikaner sagen, ein Schwangerschafts-
abbruch sollte „unter bestimmten 
Umständen legal“ sein. Etwa ein 
Fünftel möchte ihn unter allen Um-
ständen für illegal erklären. Laut ei-
ner Studie des Guttmacher-Instituts 
von 2019 liegt die Abtreibungsquo-
te in den USA derzeit auf einem All-
zeittief. Bernd Tenhage

  Ob bunte Ikonen auf der National Mall in Washington (oben) oder eine Mutter mit 
Baby bei der Gebetswache für das ungeborene Leben (unten): Solche Bilder wie im 
vergangenen Jahr gibt es vom diesjährigen „March for Life“ nicht. Wegen der Coro-
na-Pandemie fand er nur im Internet statt. Archivfotos: KNA
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SAN SALVADOR – Die katholi-
sche Kirche will bei der Aufarbei-
tung eines der schlimmsten Ver-
brechen aus der Zeit des Bürger-
kriegs in El Salvador helfen und 
öffnet ihr Archiv. Die Justiz erhofft 
sich davon wichtige Erkenntnisse.

Im Dezember 1981 ermordeten 
Mitglieder der Armee-Spezialeinheit 
„Batallón Atlácatl“ bei einer Ope-
ration gegen die Guerillabewegung 
rund 1000 Einwohner der Klein-
stadt El Mozote sowie der Umge-
bung, darunter Frauen und Kin-
der. Rund 30 Jahre später bat das 
damalige Staatsoberhaupt Mauricio 
Funes nach einem Besuch der Ort-
schaft um Vergebung und forderte 
Ermittlungen. 

Im Dezember 2018 erklärte ein 
Gericht den Vorfall offiziell zu ei-
nem „Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit“. Nun hat die katholische 
Kirche in El Salvador Anwälten 
von Hinterbliebenen sowie einem 
Ermittlungsrichter Zugang zum Ar-
chiv des Erzbistums San Salvador er-
möglicht. Die Juristen erhoffen sich 
von den Akten weitere Erkenntnisse 
zur Aufarbeitung des Verbrechens.

Bei der Öffnung des Archivs war 
Kardinal Gregorio Rosa Chávez 
anwesend. Dieses Archiv stehe den 
Opfern zur Verfügung, sagte er. Zu-
letzt hatte der Erzbischof von San 
Salvador, José Luis Escobar Alas, 
den Juristen den Zugang noch ver-
wehrt. Nun erfolgte nach Kritik von 
Menschenrechtsorganisationen die 
Kehrtwende.

„Der Richter hat damit begon-
nen, die bereits identifizierten Ak-
ten des Massakers zu überprüfen“, 
sagte Rechtsanwalt David Morales 
von der Opfer-Organisation Cris-
tosal. Die Juristen erhoffen sich von 
den Studien der Kirchenakten den 
Nachweis, dass es sich bei den Op-
fern nicht um Guerilleros, sondern 
um unschuldige Zivilisten handelte. 
So sollen Geburtslisten oder Tauf-
urkunden überprüft werden, die bei 
der Identifizierung helfen können.
Zudem verfügt das Erzbistum über 
ein umfangreiches Archiv an Do-
kumenten und Zeugenaussagen zu 
Menschenrechtsverbrechen aus der 
Zeit des Bürgerkriegs.

Erzbischof ermordet
Zwischen 1980 und 1992 kamen 

bei den Kämpfen zwischen Militärs 
und linken Guerilleros rund 75 000 
Menschen ums Leben. Das Schick-
sal von 8000 Verschwundenen ist 
noch immer ungeklärt. Den Beginn 
des Kriegs markierte die Ermordung 
von Óscar Romero am 24. März 
1980. Der Erzbischof von San Sal-
vador wurde 2018 heiliggesprochen. 
In El Salvador gilt Romero als Na-
tionalheld. Sein Grab befindet sich 
in der Kathedrale von San Salvador.

In dem mittelamerikanischen 
Land tobt seit langem eine Debat-
te über die Aufklärung des Verbre-
chens. Im September 2020 wurde 
Richter Jorge Guzmán der Zugang 
zu den Archiven des Militärs verwei-
gert. „Bedauerlich, traurig, schänd-

MASSAKER VON EL MOZOTE

Das schlimmste Verbrechen
Archiv geöffnet: Kirche wirkt an Aufarbeitung von Bürgerkriegsgewalt mit

lich, dunkler Tag“, kommentierte 
der Beauftragte für Menschenrech-
te, Apolonio Tobar, das Verhalten 
der Militärs. 

Zugleich ermunterte Tobar die 
Regierung El Salvadors, sich ein 
Beispiel an der spanischen Justiz 
zu nehmen, die jüngst einen rang-
hohen salvadorianischen Militär zu 
133 Jahren Haft verurteilt hatte, der 
an der Ermordung von sechs Jesu-
iten während des Bürgerkriegs be-
teiligt war. „Die Straflosigkeit darf 
nicht weitergehen. Die Opfer müs-
sen die Wahrheit erfahren, Zugang 
zur Justiz bekommen und Wieder-
gutmachung erfahren“, sagte Tobar.

Die Interamerikanische Men-
schenrechtskommission erinnerte 
die Militärspitze El Salvadors daran, 
dass der Interamerikanische Men-
schenrechtsgerichtshof angeordnet 
hat, den Zugang zu den Dokumen-
ten zu garantieren. Auch das Hohe 
Kommissariat für Menschenrechte 
der Vereinten Nationen für Mittel-
amerika teilte mit, die Entwicklung 
werde genauestens verfolgt. 

Die Tageszeitung „La Prensa Grá-
fica“ fasste die Kritik zahlreicher 
Organisationen aus der Zivilgesell-
schaft zusammen und zitierte die 
Kommission für Menschenrechte 
der Universität El Salvador: Die Ak-
tion sei ein Verstoß gegen das Recht 
der Opfer, die Wahrheit zu erfahren. 
In die Kritik gerät auch El Salvadors 
Präsident Nayib Bukele. Er hat seine 
Zusage, den Ermittlern Zugang zu 
den Akten zu gewähren, nicht ein-
gehalten. Tobias Käufer

  Eine Frau vor dem Mahnmal, das an die Opfer des Massakers von El Mozote erinnert. Foto: imago/Zuma Wire

Filmtipp

Es war der bis dahin teuerste 
Spielfilm der deutschen Kinoge­
schichte, eine buchstäblich Gren­
zen überschreitende Großproduk­
tion, die seinerzeit die horrende 
Summe von 15 Millionen D­Mark 
verschlang und mit einem inter­
nationalen Star­Aufgebot glänzen 
sollte: Bis heute geht von Robert 
Siodmaks „Kampf um Rom“ eine 
enorme Faszination aus.
Der monumentale Zweiteiler, 1968 
in Rumänien gedreht, erzählt die 
Geschichte der Ostgoten nach 
dem Tode ihres Königs Theode­
rich. Der große Herrscher, von der 
Heldensage als Dietrich von Bern 
ver ewigt, hatte katholische Rö­
mer und arianische Germanen in 
einem Reich vereint. Nach seinem 
Ableben brechen die alten Gegen­
sätze wieder auf.
„Kampf um Rom“ basiert auf dem 
„Professorenroman“ des Histori­
kers Felix Dahn (1834 bis 1912) 
von 1876. Schon er nahm es mit 
der historischen Wahrheit manch­
mal nicht allzu genau. Siodmaks 
Film um die Intrigen des Römers 
Cethegus (Laurence Harvey) und 
die Liebe seiner Tochter Julia zum 
Goten Totila (Robert Hoffmann) 
löst sich bisweilen völlig von der 
Realität. Dennoch ermöglicht er 
einen Blick in jene faszinierende 
Epoche, als die Antike ins Mittel­
alter überging – wenn auch durch 
die bunte Brille der 1960er Jahre.
Dem Pidax­Filmverlag ist dafür zu 
danken, dass er diese Perle des 
60er­Jahre­Kinos neu auf DVD ver­
öffentlicht hat. Einziger Wermuts­
tropfen: Die beiden Teile sind zwar 
etwas länger als bei manch frü­
herer Heimkino­Veröffentlichung, 
aber offensichtlich immer noch 
gekürzt. Dafür enthält die Box 
zwei zeitgenössische Filmhefte als 
Dreingabe: eines als Nachdruck, 
das andere als PDF­Datei.
Dass gerade die letzte Schlacht der 
Ostgoten fehlt, dürfte Filmpuristen 
stören. Alle anderen trösten sich 
damit, einen Filmklassiker, den sie 
vielleicht vor Jahrzehnten im Kino 
oder Fernsehen gesehen haben, 
endlich wieder neu entdecken zu 
können.  tf

„Kampf um Rom“ 
ist bei Pidax 
erschienen (EAN: 
4260497426653) 
und kostet im 
Handel rund 17 
Euro.

Die letzte Schlacht 
der Ostgoten
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1796 impfte Edward Jenner erstmals 
einen Jungen gegen die Pocken.

  In den Pfarrmatrikeln aus dem bayrisch-schwäbischen Weißenhorn befinden sich 
auch Impflisten (Bild links). 1807 verordnete das Königreich Bayern eine Impfpflicht 
gegen die Pocken (rechts). Fotos: Archiv des Bistums Augsburg (2), akg-images

Aktuell wird über die Notwendig-
keit von systematischen Impfun-
gen gegen Corona diskutiert. Das 
Phänomen, dass Impfungen staat-
licherseits nicht nur gewünscht, 
sondern verpflichtend waren, ist 
nicht neu. Schon seit dem 18. 
Jahrhundert gibt es Impfungen 
gegen schwere Infektionskrank-
heiten. Damals ging es um die 
Eindämmung der Pocken, verur-
sacht durch den Varioliden-Virus. 
Der britische Arzt Edward Jenner 
(1749 bis 1823) verabreichte 1796 
einem Achtjährigen die erste Imp-
fung gegen die Krankheit. 

Ein Blick zurück macht deutlich, 
dass der Klerus eine entscheidende 
Rolle bei den Bemühungen um sys-
tematische Impfungen spielte. Seit 
dem Tridentinischen Konzil in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
waren die katholischen Pfarrer an-
gehalten, Aufzeichnungen über die 
korrekte Spendung der Sakramente 
wie Taufen, Heiraten und der letz-
ten Ölung zu führen. 

Speziell die Aufzeichnungen über 
die Taufen wurden bald ein wich-
tiges Instrument für verschiedene 
Verwaltungsangelegenheiten, da die 
Taufe in unmittelbarem Zusam-
menhang mit der Geburt stand. 
Einst wurden die Kinder nicht erst 
nach Wochen oder Monaten zum 
Tauf becken getragen, sondern direkt 
nach der Geburt. Ursache dafür war 
das Risiko des frühen Kindstods. 
Denn für einen Ungetauften hätte 
der Tod keine reine Seele bedeutet. 

Probates Mittel
Wegen der den Pfarrern verord-

neten Genauigkeit boten die Tauf-
bücher ein sehr probates Mittel 
für andere Zwecke. So hatten die 
Pfarrämter die notwendigen Erfas-
sungen für die Durchsetzung der 
allgemeinen Schulpflicht. Formal 
wussten nur die Pfarrer Bescheid, 
welche Kinder im Ort die notwen-
dige Altersstufe hatten, um zur Ein-
schulung zu kommen.

Damit wurden die Geistlichen 
zum Vollzug von staatlichen Maß-
nahmen herangezogen. Nach der 
Kontrolle zur Schulpflicht dienten 
die Taufbücher auch zur Durchset-
zung der Wehrpflicht. Ein Blick ins 
Taufregister genügte, um sicherzu-
stellen, welche männlichen Jugend-
lichen das Alter zur Wehrpflicht er-
langt hatten. 

Die Taufeinträge wurden noch 
für eine dritte Verwaltungs aufgabe 

herangezogen: Die Aufzeichnun-
gen dienten zur Kontrolle der 
Impfung der Bevölkerung gegen 
die Pocken, die auch als „Blat-
tern“ bezeichnet wurden. Aus 
diesem Grund wurden die Pfarr- 
ämter etwa im 1805 neugegründe-
ten Königreich Bayern aufgefordert, 
sogenannte Impflisten anzufertigen. 

Von Kühen gewonnen
Darin wurde die gesamte impf-

pflichtige Bevölkerung erfasst. Nach 
der Impfung stellten die zuständi-
gen Stellen schriftliche Bestätigun-
gen über deren Vollzug aus. In den 
Dokumenten aus zahlreichen Pfarr-

archiven befinden sich diese „Impf-
listen“ aus dem frühen 19. Jahrhun-
dert. Da der Impfstoff von Kühen 
– die lateinisch als „vacca“ bezeich-
net werden – gewonnen wurde, be-
zeichnete man die Impfung auch als 
„Vaccination“. 

Das Königreich Bayern machte 
die Impfungen gegen den Pocken-
erreger im August 1807 zur gesetz-
lichen Pflicht. In ihrer Anordnung 
betonte die königliche Regierung 
die „rühmliche Bereitwilligkeit eines 
großen Theiles der Unterthanen“ 
zur Impfung. Dennoch erkannte 
man die Skepsis innerhalb der Be-
völkerung und der Impfzwang wur-
de betont. In einer weiteren könig-

lichen Anordnung von 1832 an die 
Kreisregierungen wurde festgehal-
ten, dass „die ehemalige Abneigung 
gegen das Impfen einer besseren Ue-
berzeugung vollkommen gewichen 
ist“.

Das Königreich schrieb den 
Pfarrämtern nicht nur vor, wel-
ches Formular für die Anfertigung 
der Kirchenbücher zu verwenden 
war. Verbindlich geregelt wurde 
auch, dass die Pfarrer regelmä-
ßig Abschriften ihrer Matrikeln 
zu den Taufen, Hochzeiten und  
Sterbefällen anzufertigen hatten. 
Diese mussten dann der unteren 
Ebene der Staatsverwaltung vorge-
legt werden. 

Damit nahmen nicht mehr die 
Geistlichen selbst die Auswer-
tung der Datenerhebung vor. Mit 
den Abschriften aus den Kirchen-
büchern wurde auch eine Grund lage 
für die immer größer werdenden 
Bereiche der im späten 18. Jahr-
hundert aufkommenden Statistik 
geschaffen. Aufgrund dieser staat-
lichen Verwaltungsaufgaben hatte 
der Verwaltungssitz des Pfarrers die 
Bezeichnung „Königlich Bayerisches 
Pfarramt“.

Gefängnis für Impfgegner
Im deutschen Kaiserreich wurde 

am 8. April 1874 das Reichsimpf-
gesetz erlassen. Impfgegnern wurden 
damals drei Tage Gefängnis oder 50 
Mark Strafe im Verhinderungsfall 
angedroht.

Mit der Einführung der Stan-
desämter – 1870 in Baden, 1874 
in Preußen und 1876 im übri-
gen Deutschen Reich – hatten die 
Staatsorgane ein von den Kirchen 
unabhängiges Mittel zur Erfassung 
von Geburts-, Heirats- und Sterbe-
fällen und damit ein Instrument für 
Maßnahmen beim Verwaltungsvoll-
zug. Die Kirchenbücher wurden 
wieder auf rein kirchliche Funktio-
nen beschränkt. Über rund weitere 
70 Jahre dienten die Taufbücher 
aber zur Kontrolle von Impfungen. 

Bei den Impfkampagnen nach 
dem Zweiten Weltkrieg musste der 
Staat nicht mehr auf die Inhalte der 
Kirchenbücher zurückgreifen. Die 
Polio-Impfung zur Eindämmung 
des Erregers, der die Kinderläh-
mung verursachte, erfolgte ohne 
kirchliches Zutun. Georg Feuerer

Pfarrer führten das Impfregister
Taufbücher bildeten die Grundlage für die Kontrolle des Infektionsschutzes
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1796 impfte Edward Jenner erstmals 
einen Jungen gegen die Pocken.

  In den Pfarrmatrikeln aus dem bayrisch-schwäbischen Weißenhorn befinden sich 
auch Impflisten (Bild links). 1807 verordnete das Königreich Bayern eine Impfpflicht 
gegen die Pocken (rechts). Fotos: Archiv des Bistums Augsburg (2), akg-images
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Mit Freunden spielen, die Groß-
eltern sehen oder einfach in die 
Schule gehen: Kinder müssen in 
der Corona-Pandemie auf vieles 
verzichten. Wie sich die aktuelle 
Situation auf ihr Stressemp� nden 
auswirkt, untersucht Bernadet-
te von Dawans, die Leiterin der 
Trierer Forschungsambulanz für 
Stress und soziale Interaktion. Im 
Interview der Katholischen Nach-
richten-Agentur spricht die Psy-
chotherapeutin darüber, welchen 
Ein� uss das Wohlbe� nden der 
Eltern auf die Kinder hat und was 
diese in der aktuellen Lage beson-
ders belastet.

Frau von Dawans, wie erleben 
Kinder Stress?

Eigentlich ist es ja absurd, dass 
Kinder im Grundschulalter schon 
Stress erleben – so ist es aber, auch 
schon vor Corona. Nur nennen 
Kinder das nicht unbedingt Stress. 
Sie verhalten sich vor allem anders 
als sonst. Es kann sein, dass sie lust-
los sind, Dinge nicht mehr gerne 
machen oder ganz grundsätzlich 
gereizt sind, was dann in verschie-
dene Gefühle kippen kann. Zum 
Beispiel, dass sie bei Kleinigkeiten 
sofort losschreien, Streit anfangen, 
weinen oder ihnen alles zu viel ist. 
Meist zeigt sich Stress bei Kindern 
auch in körperlichen Symptomen. 
Sie haben Bauchschmerzen, kön-
nen nicht einschlafen, ihnen ist übel 
oder schwindelig.

Sind Kinder durch die Pande-
mie mehr gestresst? Und haben sie 
Angst vor Corona?

Wenn sich Kinder schon vor Co-
rona schnell Sorgen gemacht haben, 
Ängste hatten oder sehr unsicher wa-
ren, kann die aktuelle Situation diese 
Probleme verstärken. Das kann auch 
dazu führen, dass ein Kind wirklich 
Angst vor möglichen Folgen hat, 
zum Beispiel, dass Oma und Opa 
sterben könnten oder dass den El-
tern oder ihm selbst etwas passieren 
könnte. Das ist aber nicht die Regel. 
Gesunde Kinder ohne Vorbelastung 
beschreiben die Situation eher als 
„doof“ oder „blöd“. Beobachtun-
gen zeigen bisher, dass viele Kinder 
ganz gut mit den Einschränkungen 
wie der Maske zurechtkommen. 
Schwieriger sind emotional aufge-
ladene Situationen. Wenn zu Hause 
der Druck steigt oder beim Home-
schooling Dinge schief gehen, wird 
das eher zum Stressfaktor.

Heißt das: Wenn die Eltern ge-
stresst sind, stehen auch die Kinder 
unter Stress?

Das nicht unbedingt. Aber die 
Kinder bekommen den Stress mit, 
und das belastet sie wiederum. Viele 
Eltern arbeiten derzeit, müssen zu-
gleich die Schule ersetzen und den 
ganzen Tag die Kinder betreuen. 
Dabei den Alltag zu schaukeln, ist 
eine große Herausforderung – und 

für manche auch eine große Belas-
tung. Das kann nicht allen gut gelin-
gen. Manche Eltern sind überlastet, 
überreizt, erkranken vielleicht. Das 
wirkt sich direkt auf die Kinder aus, 
denn wenn Eltern immer gereizter 
sind, reagieren sie auch eher gereizt 
auf die Kinder. Bei den Kindern 
kann das Druck und Schuldgefühle 
erzeugen oder ihnen Angst machen.

Aktuell dreht sich vieles um Sterbe-
fallzahlen, um Kranke und um 
Virus-Mutationen. Machen solche 
Schlagzeilen Kindern Angst?

Kinder können solche Begriff e 
noch nicht einordnen, deshalb kann 
es ihnen Angst machen. Erwachsene 
sollten deshalb darauf achten, was 
für Infos die Kinder bekommen und 
Dinge erklären, die die Kinder sonst 
noch über die Pandemie aufschnap-
pen. Wichtig ist auch, Kinder in 
so einer Situation zu beruhigen, zu 
trösten und ihnen Ängste zu neh-
men.

Wie bekommt man diesen „Spa-
gat“ hin? Dem Kind zu vermitteln, 
dass alles in Ordnung ist – obwohl 
die Situation so anders ist als sonst?

Das ist eine schwierige Aufgabe, 
aber es schließt sich nicht unbedingt 
aus. Schönreden oder leugnen soll-

te man die Entwicklungen nicht, 
sondern anerkennen, dass etwas 
passiert, und man selbst nicht ge-
nau weiß, wohin das führt. Zugleich 
sollte man dem Kind Ruhe, Sicher-
heit und Optimismus vermitteln. Es 
geht dabei mehr um eine Grundhal-
tung der Eltern. Das Kind sollte wis-
sen, dass es sicher ist und beschützt 
wird. Das kann natürlich heraus-
fordern, wenn man zum Beispiel 
selbst Angst hat oder beunruhigt 
ist. Dann sollte man darauf achten, 
ob man selbst oder das Kind Ängste 
entwickelt und sich eventuell Hilfe 
suchen.  Anna Fries

STRESS WEGEN CORONA

Die Kinder leiden mit
Beruhigen, aber nicht schönreden: Pandemie fordert „Spagat“ von den Eltern

  Mutter, Tochter und Puppe im Home-
offi ce bei einer Bewegungsübung des 
Online-Kindergartens.

Psychotherapeu-
tin Bernadette 

von Dawans 
erläutert die 

Belastungen für 
Kinder und Eltern. 

Foto: privat

Homeschooling im Doppelpack, wenn 
beide Eltern coronabedingt zuhause 
sind. Er betreut die Tochter, sie den 
Sohn. Die ungewohnte Situation kann 
für die Kinder Stress bedeuten. Für die 
Eltern auch. 
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Familie schön und gut, aber bitte 
mit Freiheiten und gleichaltrigen 
Freunden, denken sich derzeit 
nicht wenige. Manche sprechen 
sogar vom „Lagerkoller“: Bedingt 
durch den Corona-Lockdown 
hängen ältere und jüngere Men-
schen jetzt oft den ganzen Tag lang 
zusammen, während sie sich sonst, 
bedingt durch Arbeit und Schule, 
meist nur für wenige Stunden se-
hen. Das geht nicht ohne Schwie-
rigkeiten und Reibungen ab.

Die Deutsche Gesellschaft für 
Psychologie (Internet: www.dgps.
de) wartet mit einer Reihe von Rat-
schlägen auf, die durch die – nicht 
immer erwünschte – Familienzeit 
und das enge Zusammenleben hin-
durchhelfen sollen:

 Das A und O für alle Altersgrup-
pen sind klare Tagesabläufe. Be-
sprechen Sie mit Ihrem Kind klare 
Aufgaben und Tätigkeiten für den 
Tag und tragen Sie diese in einem 
für alle sichtbaren Wochenplan ein. 
Dabei gilt der natürliche Biorhyth-
mus als Taktgeber. Für viele Kinder 
ist es hilfreich, wenn feste Aufsteh- 
und Zubettgehzeiten wie zu Kinder-
garten- und Schulzeiten beibehalten 
werden.
 Kleinere und jüngere Kinder 
brauchen viele Bewegungsmöglich-
keiten, am besten über den Tag ver-
teilt. Nutzen Sie den großen Spiel-
platz vor der Haustür: die Natur! 
Machen Sie einen Aus� ug in den 
Wald, oder – wenn Sie in der Stadt 
leben und kein Auto haben – einen 
Spaziergang durch den Park.
 Ältere Kinder haben keine Lust 
mehr, mit den Eltern spazieren zu ge-
hen. Aber auch für sie ist Bewegung 
wichtig, um Stress und negative Ge-

fühle abbauen zu können. Mit älte-
ren Kindern können Sie zum Beispiel 
Radtouren machen oder gemeinsam 
joggen. Kleinere Übungen wie Liege-
stütze, Kniebeugen oder Klimmzüge 
lassen sich auch drinnen in der Woh-
nung oder draußen im Park umset-
zen. Machen Sie sich bewusst, dass 
die aktuelle Situation für alle Fami-
lienmitglieder schwierig ist. Unter 
Stress können Kinder, Jugendliche 
und auch Erwachsene mit Ärger, 
Wut, Angst oder Trauer reagieren. 
Nehmen Sie diese Reaktionen nicht 
persönlich, sondern suchen Sie ge-
meinsam eine Lösung.
 Scha� en Sie sich Pausen vom 
„grenzenlosen Erziehungsalltag“. 
Vereinbaren Sie klare Zeiten, in de-
nen jeder das tun darf, was er möch-
te. Beide Elternteile sollten sich die 
Erziehungs- und Betreuungsaufga-
ben aufteilen.
 Für Alleinerziehende gilt: Bauen 
Sie Möglichkeiten der selbstständi-
gen Beschäftigung auf und bestär-
ken Sie Ihr Kind, wenn es für die 
eigene Unterhaltung selbst sorgt. 
Was macht Ihnen Spaß? Was 
entspannt Sie? Was macht Ihren 
Kindern Freude? Planen Sie solche 
erholsamen und entspannenden 
Dinge für alle ein. Das entlastet Sie 
als Familie und gibt Ihnen die Kraft, 
den Alltag zu meistern. 
 Falls es zu einer ernsthaften Kri-
se oder nicht mehr lösbaren Kon-
� ikten kommt, womöglich mit 
Lebensgefahr: Dann wählen Sie 
bitte kostenlos die 08 00/23 22 78 3 
(„Zusammen gegen Corona – die 
Telefonberatung der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung“). 
Weitere telefonische Unterstützung 
bietet die Nummer gegen Kummer, 
und zwar für Kinder die 116 111, 
für Eltern die 08 00/111 055 0.

Keine Chance dem Lagerkoller
Klare Regeln und Freizeit voneinander gelten als das A und O 

  So viel Bewegung wie möglich: Das hilft beim Abbau von Stress und Ärger. Aller-
dings setzen die Corona-Beschränkungen Grenzen. Foto: imago images/Jochen Eckel
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Zu „‚Was wir verbessern können‘“ 
in Nr. 53:

Die Kirche müsste angesichts der 
alarmierenden Austrittszahlen auf-
horchen. Die Austrittsgründe mehren 
sich und die Kirche selbst entfernt 
sich immer mehr vom Volk. 272 000 
Gläubige kehrten allein 2019 der Kir-
che den Rücken. Die Gründe liegen 
auf der Hand: Missbrauchsskandale, 
Kirchensteuer oder wenn ein Pfarrer 
zu liberal oder zu konservativ auftritt. 
Auch veränderte Lebenssituationen 
bringen eine gewisse Entfremdung der 
Gemeinde mit sich. Die Kirche sollte 
sich hier nicht zum „Moralapostel“ 
aufschwingen. Der erhobene Zeigefin-
ger sollte tunlichst unterbleiben.

Peter Eisenmann jun., 
68647 Biblis

Mit dem Konkordat des Napoleon 
ging alle politische Macht von der 
Monarchie an die Bourgeoisie über. 
Diese erlaubte den Religionsgemein-
schaften eine eigene Steuer zu erheben. 
Somit zahlen diese Mitglieder ja einen 
freiwilligen Solidaritätsbeitrag, wofür 
sie von der großen Politik eigentlich 

Leserbriefe

täglich gelobt werden sollten, aber das 
Gegenteil ist stets der Fall! 

Deshalb kann man nicht von Aus-
trittszahlen sprechen, sondern vom 
Rückgang der Spendenbereitschaft. 
Dies gleicht der Bundesfinanzminister 
mit Steuererhöhungen dann wieder 
aus, denn die Ansprüche/Erwartungen 
werden ja nicht weniger. Wenn ich aus 
Enttäuschung austrete, ist das nur die 
halbe Wahrheit, denn aus dem Staat 
kann ich nicht austreten! 

Folglich kann ich nur mit den Wor-
ten Jesu Christi trösten: Euer Herz 
lasse sich nicht verwirren, glaubt an 
Gott ...! Denn die „Hoffnung“ in die 
Politik steht auf schwachen Füßen. 
Deshalb meine Bitte, wie es im Psalm 
116,7 heißt: Komm wieder zur Ruhe, 
mein Herz; denn der Herrgott hat dir 
Gutes getan“.

Albert Groß, 70597 Stuttgart

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Entfremdung und Trost

  Die Corona-Bestimmungen haben zwar auch dazu beigetragen, dass Gotteshäuser 
leer sind. Es liegt aber nicht an der Pandemie, dass zuletzt immer mehr Gläubige ihrer 
Kirche den Rücken gekehrt haben.   Foto: KNA

Medienkritik

Ob beim Kampf gegen Terror und Kri-
minalität oder bei der Eindämmung 
der Corona-Krise: Stets muss die 
Politik zwischen Freiheit und Sicher-
heit abwägen, stets befinden sich 
die beiden Prinzipien im Widerstreit. 
Dies zeigt sich gerade jetzt, in der 
Bekämpfung der Pandemie und der 
Beschränkung der Bewegungs-, Rei-
se- und Versammlungsfreiheit. 
Wenn in diese Situation hinein ein 
Buch auf dem Markt erscheint, das 
sich die „Freiheit in Deutschland“ 
buchstäblich auf die Fahnen ge-
schrieben hat – man betrachte nur 
die Gestaltung des Schutzumschlags 
–, so kommt man kaum umhin, da-
rin einen Debattenbeitrag zur Coro-
na-Krise zu sehen, ob beabsichtigt 
oder nicht. 

Andere Geschichtslinie
Auf rund 250 Seiten widmet sich 
Honorarprofessor Gerd Ha bermann 
freiheitlichen Strömungen in der 
deutschen Vergangenheit. „Dieses 
Buch zeigt eine andere, freundliche 
Geschichtslinie der Deutschen“, wirbt 
der Reinbeker Lau-Verlag für seine 
Veröffentlichung.
Habermann ist Mitbegründer und 
geschäftsführender Vorstand der 
libe ralen Friedrich-A.-von-Ha yek-Ge-
sellschaft, der zuletzt eine Nähe zu 
rechtspopulistischen Strömungen vor-
geworfen wurde. Davon ist in dem 
Buch nichts zu erkennen. Vielmehr 
stellt Habermann dem Nationalismus 
der Rechten einen „liberalen Patrio-
tismus“ der Mitte gegenüber. 

Beginn bei Arminius
Sein Blick in zwei Jahrtausende be-
ginnt mit dem Cherusker Arminius 
und seinem „Kampf um das freie Ger-
manien“, streift den Sachsen-Führer 
Widukind und verweilt lange beim 
Heiligen Römischen Reich mit seinen 
Kleinstaaten, freien Stadtrepubliken 
und den Bauern im Spannungsfeld 
zwischen Obrigkeit und Selbstbestim-
mung.
Der Gipfel der Freiheitsbewegung in 
Deutschland ist 1989 erreicht: jenem 
„Annus mirabilis“, wie Habermann es 
nennt, als die nach fast 60 Jahren erst 
brauner, dann roter Gewaltherrschaft 
förmlich nach Freiheit gierenden Bür-
ger der DDR in ihrer friedlichen Revo-
lution nicht nur eine Mauer, sondern 
gleich ein ganzes totalitäres Regime 
zum Einsturz brachten. 
Dass Habermann ausgerechnet die 
Weimarer Republik, jene erste Demo-
kratie auf deutschem Boden, wegen 

ihres nur schwach ausgeprägten Fö-
deralismus und der starken Stellung 
ihrer Zentralgewalt kritisch sieht, 
überrascht nur im ersten Augenblick. 
Habermann steht ganz in der Tradi-
tion der „Österreichischen Schule“, 
einer Strömung der Volkswirtschafts-
lehre, unter deren Vordenkern der 
Nobelpreisträger Friedrich August von 
Hayek (1899 bis 1992) eine promi-
nente Position einnimmt. 

Einige Wermutstropfen
Den Staat sieht Habermann gemäß 
dieser unter Ökonomen umstrit-
tenen Denkrichtung ausschließlich 
als Garanten einer individuellen, 
vor allem wirtschaftlichen Freiheit. 
Sozialen Ausgleich durch staatliche 
Maßnahmen lehnt er ab. Diese Ge-
sinnung zieht sich durch Habermanns 
Werk und stößt bei der Lektüre zu-
nehmend unangenehm auf – einer 
der Wermuts tropfen in dem an sich 
durchaus lesenswerten Buch.
Habermanns Jahr ist offensichtlich 
nicht 1919, sondern 1848: Die revo-
lutionären Bewegungen jener Zeit 
gipfelten im ersten gesamtdeut-
schen Parlament – für Habermann ein 
„großartiges Unternehmen“. Der Ent-
wurf einer liberalen Reichsverfassung 
scheiterte zwar, verdiene aber alle 
Achtung. Immerhin lebt er als Vorbild 
für das Grundgesetz weiter.
Bei aller Kritik an Habermanns grund-
legender wirtschaftspolitischer Stoß-
richtung macht sein Buch doch eines 
deutlich: Die Deutschen mussten 
nach 1945 nicht zur Freiheit „erzogen“ 
werden – sie konnten aus einer reich-
haltigen liberalen und freiheitlichen 
Tradition schöpfen. Der preußische 
Obrigkeitsstaat wilhelminischer Prä-
gung scheint hier eher ein „Betriebs-
unfall“ gewesen zu sein, die NS-Dik-
tatur hingegen der Super-GAU.
Deutschland, ein Land der Freiheit? 
Das ist eine wichtige Botschaft – gera-
de in diesen Tagen, da Millionen Men-
schen das Ende einer Pandemie her-
beisehnen, die nicht nur Leid und Tod, 
sondern auch die (vorübergehende) 
Einschränkung der Freiheitsrechte mit 
sich bringt. Thorsten Fels

Buchinformation
FREIHEIT IN 
DEUTSCHLAND
Geschichte und 
Gegenwart
Gerd Habermann
ISBN: 
978-3-95768-
224-6
24 Euro

Ein liberaler Blick in die Geschichte
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Ein Konzil wird von einem Papst 
einberufen – diese Gewissheit 
galt im Mittelalter noch nicht. 

816 war es Ludwig der Fromme, 
der Nachfolger Karls des Großen, 
der führende Kirchenmänner zu­
sammenrief: Bis 819 tagten in der 
Königspfalz zu Aachen mehrere 
Synoden und fassten wegweisende 
Beschlüsse zur Reform des klöster­
lichen Lebens im Frankenreich. Die 
Anweisungen Benedikts von Nursia 
wurden als verbindliche Mönchsre­
gel vorgeschrieben. 

Am Regiepult der Versammlun­
gen saß ein anderer Benedikt: ein 
enger Vertrauter Ludwigs des From­
men, Benedikt von Aniane. Als 
Reformabt gründete er die Reichs­
abtei Kornelimünster bei Aachen 
als Musterkloster. Der maßgebliche 
Kirchenreformer wirkte über seinen 
Tod vor 1200 Jahren, am 11. Feb­
ruar 821, hinaus nach. Heute ist er 
trotz reicher Berücksichtigung in 
der Literatur fast nur noch Kirchen­
historikern ein Begriff.

Benedikt wurde vor dem Jahr 750 
unter dem Namen Witiza im Süden 
Frankreichs geboren. Sein Vater ge­
hörte wohl zum niederen Adel und 
den Gefolgsleuten der Herrscherfa­
milie und sorgte nach erster Erzie­
hung am Königshof für den frühen 
Eintritt des Sohnes in das Heer 
Pippins des Jüngeren. Der Jüngling 
nahm an den Feldzügen Karls des 
Großen teil. Die Kriegserlebnisse 
und der Verlust seines Bruders, der 
während eines Feldzugs ertrank, 
bewogen ihn dazu, um 773 in das 
Kloster St. Seine bei Dijon einzutre­
ten.

Ein Krieger wird Mönch
Aus dem Krieger Witiza wur­

de der fromme Mönch Benedikt. 
Er entwickelte Vorstellungen zur 
Stärkung der Kirche und gründete 
nach seiner Rückkehr in die süd­
französische Heimat 35 Kilometer 
nordwestlich von Montpellier das 
Kloster Aniane. Als Unterstützer für 
seine Reformideen gewann er Lud­
wig den Frommen, der ab 814 über 
das gesamte Reich gebot. 

Benedikt wurde zum engsten 
Berater des Herrschers, folgte ihm 
an den Aachener Hof und grün­
dete noch 814 zusammen mit ihm 
nahe Aachen das „Erlöserkloster an 
der Inde“, das dann als Reichsabtei 
Kornelimünster zum Musterkloster 
des Reichs gedieh. Parallel initiier­

BENEDIKT VON ANIANE ZUM 1200. TODESTAG

Maßgeblicher Kloster-Reformer
Der zweite Begründer des Benediktinerordens organisierte Kirche und Reich neu

te er das Aachener Konzil und be­
trieb zusammen mit seinem Förde­
rer den Ausbau und die Reform der 
von Karl dem Großen begründeten 
Reichskirche. 

In Aachen versammelten sich 
Äbte, Mönche, Bischöfe und welt­
liche Würdenträger. Mit Unterstüt­
zung Ludwigs des Frommen setzte 
Benedikt seine Vorhaben auch ge­
gen manchen Widerstand durch. 
Der Kaiser selbst griff mitunter in 
die Debatten ein. Wann immer die 
Reformen diskutiert wurden, die 

Korrekturen an der Tradition vorsa­
hen, gab es Gegenwehr. 

Einflussreiche Bischöfe wandten 
sich gegen die vom Kaiser und von 
Benedikt geplante Durchsetzung 
der liturgischen Praxis nach dem 
Vorbild Benedikts von Nursia in 
allen Klöstern. Sie wollten keine 
Abweichung von der herrschen­
den römischen Liturgie zulassen. 
Letztlich setzten sich die Reformer 
durch.

Das gilt bis heute kirchenhis­
torisch als eigentlicher Beginn des 
Benediktinerordens. Zig Kloster­
gründungen folgten in den nächsten 
Jahrhunderten. Alle hielten sich an 
die Einheitsregel. Erst im Spätmit­
telalter nahmen die Abweichungen 
zu. Dazu gesellten sich eigene Re­
geln für die Bettelorden ab dem 13. 
Jahrhundert. 

Stärkung der Reichskirche
In Aachen wurde auch das Ver­

hältnis zwischen Kaiser und Kirche 
und die Leistungen der Kirche für 
das Reich neu definiert. Bistümer 
und Klöster bekamen als Zugeständ­
nis das Wahlrecht für ihr jeweiliges 
Oberhaupt. Die von den Reformern 
unter Führung Benedikts von Ani­
ane erwirkten einheitlichen Struk­
turen bedeuteten eine Stärkung der 
Reichskirche und  der Reichseinheit. 

Benedikt entwickelte die Reichs­
abtei Kornelimünster zum Füh­
rungskloster des Reichs. Hier wur­
de der Takt für die anderen Klöster 
vorgegeben, um die Aachener Re­
formbeschlüsse reichsweit umzu­

setzen. Ludwig der Fromme leiste­
te zur Stärkung des Klosters einen 
wichtigen zusätzlichen Beitrag: Er 
schenkte dem Reformkloster bei Aa­
chen aus dem Reliquienschatz der 
Aachener Pfalzkapelle drei wichtige 
Reliquien. 

Bedeutende Wallfahrt
Das Schürztuch, das sich Jesus 

der Überlieferung nach zur Fuß­
waschung der Jünger beim Letzten 
Abendmahl umgebunden hatte, ein 
Grabtuch Jesu und das Schweiß­
tuch, das den Kopf von Jesus um­
hüllte, machten Kornelimünster in 
den Folgejahrhunderten zu einem 
bedeutenden Wallfahrtsort, der einst 
im gleichen Atemzug mit Rom, San­
tiago de Compostela und Jerusalem 
genannt wurde. 

Das reichsunmittelbare Kloster 
beherrschte ein geschlossenes Ter­
ritorium, das „Münsterländchen“. 
Wie alle Klöster im Rheinland wur­
de es 1802 aufgelöst. 1906 kehrten 
die Benediktiner zurück und bilde­
ten eine neue Abtei Kornelimüns­
ter. Die Heiligtumsfahrt führt alle 
sieben Jahre viele Pilger zu den drei 
Tuchreliquien. Turnusgemäß ist sie 
in diesem Sommer wieder an der 
Reihe.

Benedikt von Aniane, der 
Reform abt und Vertraute des Kai­
sers, starb nur wenige Jahre nach 
dem Konzil. Er hatte sein Feld be­
stellt und der Reichskirche durch 
seine Reformarbeit für Jahrhunderte 
ein neues Gesicht gegeben. 

 Martin Stolzenau

  Die einstige Reichsabtei Kornelimünster in ihrer heutigen Gestalt. Ihr Gründer ist Benedikt von Aniane.
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  Statuette des Reformabts Benedikt in 
der Klosterkirche von Aniane.
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„Dann bin ich der Kaiser von Chi-
na!“ So antworten Kinder, wenn 
jemand ihnen etwas Unglaubli-
ches auftischen will. Das Leben 
von Pu Yi, letzter Kaiser von Chi-
na, war wirklich unglaublich – 
und bot Stoff für einen oscarprä-
mierten Hollywoodfilm.

Eine Marionette auf Lebenszeit – 
Entwicklungspsychologen dürften 
hier ein dankbares Forschungsob-
jekt haben. Mit noch nicht einmal 
drei Jahren wurde Pu Yi auf einen 
35 Meter hohen Thron gesetzt. Er 
war der letzte Kaiser von China, 
der letzte in einer über 2100 Jahre 
langen Traditionskette. Zu regieren 
gab es freilich nichts. Seine Befug-
nisse reichten nicht weiter, als nach 
Belieben seine Lakaien zu piesacken. 
Grenzen wurden dem Kaiser-Klein-
kind nicht gesetzt. Vor 115 Jahren, 
am 7. Februar 1906, wurde Pu Yi 
nahe Peking geboren.

Er war Mitglied jenes mandschu-
rischen Fürstengeschlechts, das seit 
1644 die Kaiser von China stellte. 
Der Thron war ihm nicht vorbe-
stimmt. Die Fäden in der Verbo-
tenen Stadt hielt seit Jahrzehnten 
die Kaiserin-Witwe Cixi (1835 bis 
1908) in der Hand. Ursprünglich 
nur eine von 15 Nebenfrauen des 
Kaisers Xianfeng (1831 bis 1861), 
begann sie nach dessen frühem Tod 
ihr Intrigen- und Marionettenspiel. 

Cixi setzte erst ihren fünfjährigen 
Sohn Tonghzi (1856 bis 1875) als 
Kaiser ein und nach dessen Tod ih-
ren dreijährigen Neffen, den kränk-
lichen und schwachen Guangxu 
(1871 bis 1908). Eigentliche Herr-
scherin blieb immer Cixi selbst.

Als Kaiser Guangxu, Pu Yis On-
kel, im November 1908 im Ster-
ben lag, ließ die Kaiserinwitwe den 
Zweijährigen als Nachfolger in die 
Verbotene Stadt bringen. Nur ei-
nen Tag nach Pu Yis Ankunft war 
der Kaiser tot. Eine neuere Obduk-
tion  legt eine Arsenvergiftung nahe. 
Doch wiederum nur einen Tag spä-
ter starb auch Cixi – an der Grippe.

Der kleine Pu Yi wurde in großer 
Zeremonie als gottähnliches Wesen 
zum „Sohn des Himmels“ gekrönt, 
während draußen längst der Sturm 
der Veränderung aufzog. Cixis Kurs, 
aus Eigeninteresse Kinder auf den 
Thron zu setzen, hatte die Zentral-
gewalt geschwächt. Das rückstän-
dige Riesenreich war durch Miss-
wirtschaft und Korruption nahezu 
unregierbar geworden.

Drinnen lebte Pu Yi eine surrea-
le Kindheit: ohne Spielgefährten, 

aber mit Tausenden Lakaien und  
Eunuchen unter seinem Befehl. Sein 
Vater versuchte sich als Prinzregent 
Chun II. im Regieren – mit wenig 
bis keinem Erfolg. Regionale Kriegs-
herren und ausländische Mächte 
verfolgten ihre Eigeninteressen. Die 
republikanische Kuomintang-Bewe-
gung gewann an Zulauf.

Schattenspiele im Palast
Am 1. Januar 1912 rief Sun Yat-

sen die Republik aus. Kindkaiser 
Pu Yi musste, fünfjährig, abdan-
ken. Doch die Schattenspiele in den 
rund 9000 Räumen der Verbotenen 
Stadt waren damit nicht beendet. 
Denn um keine weitere Unruhe zu 
schüren, versah die junge Republik 
den Kaiserhof mit einer kaiserlichen 
Apanage. Das hohle, intrigante Ri-
tual konnte fortgeführt werden – 
und der junge Pu Yi hielt sich weiter 
für einen Herrscher im Überfluss, 
während sich Verwandte und Beam-
te bei Hofe die Taschen füllten.

Von seinen Privatlehrern gewann 
ab 1919 der britische Beamte Regi-
nald Johnston großen Einfluss auf 
ihn, in Bernardo Bertoluccis oscar-
gekröntem Film „Der letzte Kaiser“ 
(1987) eindrücklich gespielt von 
Peter O

,
Toole. Er machte Pu Yi 

mit Lebensstil und Denkweisen des 
Westens vertraut. Dies wurde über-
lebensnotwendig – spätestens als die 
Kuomintang-Partei 1924 den Gol-
denen Käfig öffnete und den Privat-
mann Pu Yi binnen weniger Stun-
den in die Welt hinausjagte.

In der Hafenstadt Tianjin leb-
te der psychisch labile Jugendliche 
fortan das so ziellose wie teure Le-

ben eines Playboys – bis ihm die 
skrupellos aufstrebende Regional-
macht Japan eine neue Gelegenheit 
gab, seiner gefühlten Bestimmung 
nachzugehen: zu herrschen. Im 
Konflikt mit China installierten die 
Japaner einen Satellitenstaat in der 
chinesischen Mandschurei und setz-
ten Pu Yi 1932 als ihre Marionette 
ein, nachdem sie ihm eine fingierte 
Bitte der mandschurischen Bevölke-
rung vorgelegt hatten, er möge dort 
die Macht übernehmen.

Zunächst als Präsident, dann als 
„Kaiser von Mandschukuo“ (1934 
bis 1945) tat Pu Yi wieder, was er 
von jüngster Kindheit an getan 
hatte: zu glauben, dass er herrsche, 
während er tatsächlich von Spitzeln 
kontrolliert, isoliert und manipuliert 
wurde. Die Japaner begingen in der 
Mandschurei zahlreiche Kriegsver-
brechen, die später auf den Mario-
netten-Kaiser zurückfielen.

Nach der japanischen Kapitu-
lation 1945 geriet Pu Yi zunächst 
in sowjetische Gefangenschaft und 
wurde 1950 an die neuen, kommu-
nistischen Machthaber in Peking 
ausgeliefert. Als verurteilter Kriegs-
verbrecher wurde er im Umerzie-
hungslager mit all dem konfrontiert, 
was die Japaner unter seinem Na-
men bei der Unterwerfung Chinas 
angestellt hatten.

Nach neun Jahren Gehirnwäsche, 
in denen er schriftliche Selbstan-
klagen verfassen musste, wurde der 
„Genosse Pu Yi“ im Dezember 1959 
von Mao Tse-tung persönlich begna-
digt. Der rühmte sich, den Kaiser 
zum Bürger gemacht zu haben. Als 
einfacher Gärtner und Archivar 
erlebte Pu Yi, bereits krebskrank, 

die Anfänge der Kulturrevolution, 
Maos intellektueller Hexenjagd auf 
Andersdenkende.

Am 17. Oktober 1967 starb der 
letzte Kaiser in einem Krankenhaus 
in Peking – als gehirngewaschener 
Gärtner und „neuer Mensch“ des 
Kommunismus. Sein jüngster Bru-
der Puren überlebte ihn um fast ein 
halbes Jahrhundert. Er wurde 96 
Jahre alt und starb erst 2015. 

 Alexander Brüggemann

Marionette auf Lebenszeit 
Der Mann ohne Macht: Vor 115 Jahren wurde Chinas letzter Kaiser Pu Yi geboren

     Pu Yi in den 1930er 
Jahren als „Kaiser von 
Mandschukuo“. Rechts 
eine Filmszene mit dem 
15-jährigen Kaiser (Wu 
Tao) und seinem Lehrer 
Reginald Johnston (Peter 
O’Toole).

Verlosung

Pu Yis Leben wurde 1987 von 
Bernardo Bertolucci verfilmt. „Der 
letzte Kaiser“ erhielt acht Oscars. 
Der Film ist bei Arthaus auf DVD 
(EAN 4006680039978) und Blu-ray 
erschienen (EAN 4006680093277). 
Wir verlosen zwei Blu-rays. 
Schreiben Sie eine Postkarte an: 
 Katholische SonntagsZeitung bzw. 
Neue Bildpost, Stichwort „Kaiser“, 
Henisiusstraße 1, 86152 Augsburg. 
Sie können auch eine E-Mail an 
nachrichten@suv.de senden (Be-
treff: Kaiser). Einsendeschluss ist 
der 24. Februar. Viel Glück! red
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Vier Minuten später ging endlich 
die Haustüre auf. Lotte trat lächelnd 
heraus, in einem schwingenden, 
bunt gemusterten Sommerkleid. 
„Oh, schön schaust du aus“, sagte 
Toni inbrünstig, seine Augen hin-
gen an ihr und bewiesen, dass er 
kein leeres, hö� iches Kompliment 
gemacht hatte.

Lotte betrachtete ihn von Kopf bis 
Fuß mit geneigtem Kopf, von seinen 
kurz geschnittenen Haaren, über das 
gestreifte Hemd und die Jeans bis zu 
den Ledersandalen. „Du siehst auch 
nicht übel aus!“, stellte sie ein wenig 
verwundert fest. Man sah ihm seine 
bäuerliche Herkunft nicht an. Er 
roch leicht nach Rasierwasser und 
auf seiner Oberlippe sprossen kurze 
Barthaare. „Oh, du lässt dir wirklich 
einen Bart wachsen?“

Toni war eine leichte Röte in die 
Wangen gestiegen. „Ja. Oder gefällt 
er dir dann doch nicht?“ Sie mus-
terte ihn. „Er wird mir gefallen!“ Er 
grinste erleichtert. „Was möchtest 
du unternehmen?“

„Kennst du die Musikanten-
stube?“ „Das Lokal?“ „Ja. Heute soll 
eine neue Band spielen.“ „Okay. Ge-
hen wir zu Fuß hin? Das ist ein gan-
zes Stück weit weg.“ „Ja, trotzdem. 
Es ist so ein schöner Abend.“ „Gut.“ 
Er streckte die Hand aus, um ihre zu 
nehmen. Lotte ließ es zu. Toni fand, 
die Musikantenstube könnte ewig 
weit weg sein.

Das Lokal war sehr voll. Sie amü-
sierten sich zunächst bei der eher 
laut als gut gespielten Country-
musik und wechselten bald in eine 
viel ruhigere Eisdiele. Man konnte 

unter freiem Himmel die laue Som-
mernacht genießen und sich über 
Gott und die Welt unterhalten. Der 
Gesprächssto�  ging ihnen nicht aus.

Lotte zog die Schultern zusam-
men. „Langsam wird’s kühl, � ndest 
du nicht?“ „Ja, gehen wir. Tut mir 
leid, Lotte, ich hab auch keine Ja-
cke dabei.“ „Macht nichts. Wenn 
wir schnell gehen, wird mir wieder 
warm.“

Sie marschierten mit langen 
Schritten los. Toni legte seinen Arm 
um Lottes Schultern, drückte sie an 
sich. Sie sah ihn strafend an, woll-
te etwas sagen. Er kam ihr eilig zu-
vor. „Ist doch besser so, oder? Nicht 
mehr so kalt.“

Lotte musste lachen. „Ja, stimmt. 
Viel wärmer.“ Schließlich legte sie 
ihren Arm auch um seinen Rücken 
und Toni war selig. Nun eilte es ih-
nen nicht mehr, sie marschierten 
ganz gemächlich dahin. Als sie nur 
noch wenige Schritte von Lottes 
Haustür trennten, bedauerte Toni: 
„Schade, wir sind schon da.“

Lotte sperrte die Haustür auf, 
drehte sich zu ihm hin. Sein Arm 
lag immer noch fest und warm um 
ihren Rücken. Er umfasste sie auch 
mit seinem zweiten Arm.

„Willst du mich gar nicht mehr 
auslassen, Toni?“, fragte Lotte mit 
einem leisen Lächeln. „Nein, am 
liebsten nie mehr“, antwortete er 
ernst. „Ich möchte dich ewig so 
festhalten.“ „Hm. Ewig ist aber eine 
sehr lange Zeit!“, murmelte Lotte 
leise und nachdenklich. Sie sah ihn 
an, legte ihre Arme um seinen Na-
cken. Dann küssten sie sich lange.

Schließlich löste sich Lotte wi-
derstrebend, trat einen Schritt zu-
rück. „Wann sehen wir uns wieder?“ 
„Morgen und übermorgen und 
überübermorgen und überhaupt je-
den Tag.“

„Schön“, � üsterte Lotte an sei-
nem Ohr. „Wann morgen?“ „Um 
sieben. Ich scha� e es morgen bis 
um sieben.“ „Einverstanden.“ Lotte 
streichelte zärtlich über seine Wan-
ge, drückte ihre Lippen zart auf 
seine. „Ich freue mich drauf. Gute 
Nacht, Toni.“ „Gute Nacht, Lotte, 
bis morgen.“

Lotte verschwand hinter der 
Haustür. Er horchte, wie sich der 
Schlüssel im Schloss drehte, wie 
das Geklapper ihrer Schuhe auf der 
Treppe verklang, dann ging er. Sie 
sahen sich zwei Wochen lang fast 
täglich und verbrachten viele Aben-
de zusammen.

„Warum tre� en wir uns nicht 
einmal am Nachmittag? Morgen ist 
Samstag, dann Sonntag, wie wäre es 
mit einem längeren Aus� ug?“, frag-
te Lotte. Toni schüttelte bedauernd 
den Kopf. „An diesem Wochenende 
geht gar nichts. Ich muss Heu ein-
fahren. Das Gras ist gemäht und 
der Wetterbericht sagt schönes, hei-
ßes Wetter voraus für die nächsten 
Tage.“

„Ach du liebe Zeit! Ich hab mich 
ja schon daran gewöhnt, dass wir 
uns abends frühestens nach sieben 
Uhr sehen können, weil du vorher 
die Kühe versorgen musst, aber dass 
du nicht einmal am Wochenende 
tagsüber Zeit hast ...!“ „Du musst 
eben um schlechtes Wetter beten, 
dann hätte ich vielleicht Zeit.“ „Das 
sind ja schöne Aussichten!“ 

Der nächste Donnerstag wurde 
tatsächlich trüb und nass und der 
Wetterbericht versprach nicht viel 
Besseres für das Wochenende.

„Wir können uns am Samstag 
nachmittag tre� en. Ich organisiere 
es so, dass mein Bruder am Abend 
bei der Stallarbeit aushilft, dann ha- 
ben wir viel Zeit füreinander“, ver-
sprach Toni. Lotte seufzte. Ein hal-
ber Tag, und das bezeichnete Toni 
als „viel Zeit“.

Zum Glück hatten die Metereo-
logen, wie so oft, das Wetter nicht 
richtig vorhergesagt. Bereits am 
Samstag blinzelte vereinzelt wieder 
die Sonne durch die Wolken, der 
Regen hörte auf.

„Ach, Mam, eine Be-
kannte halt. Du kennst 
sie nicht.“ Toni trank mit 
großen Schlucken das Glas 

leer, stellte es in die Spüle und ver-
schwand ganz schnell in sein Zim-
mer.

„Mindestens eine Dreiviertel-
stunde hat er mit der telefoniert!“, 
informierte Tonis Mutter den Va-
ter, der den Sonntagskrimi auf dem 
Fernsehschirm verfolgte.

„So?“ Er grinste amüsiert. „So ist 
das eben in dem Alter.“ Sie mach-
te eine bedenkliche Miene. „Aus-
gerechnet der Toni. Wird doch der 
nicht auch so werden wie unser 
Robert.“ „Ach wo, der Toni ist an-
ders!“, behauptete der Vater.

Die Mutter seufzte auf. „Hof-
fentlich. Ein Casanova in der Fami-
lie reicht mir.“ Sie hatte sich wohl 
oder übel daran gewöhnen müssen, 
dass Robert, ihr Ältester, ein großer 
Freund der holden Weiblichkeit 
war. Seit er 15 war, hatte er stän-
dig wechselnde Freundinnen und 
scheute sich auch keineswegs, sie 
ab und an auf den Hof zu bringen. 
Keine seiner Freundschaften dauerte 
allzu lange. Kaum hatte man sich an 
einen Namen gewöhnt, folgte schon 
die Nächste. 

Irgendwie scha� te er es dabei so-
gar, sich stets in aller Freundschaft 
von seinen Ver� ossenen zu trennen. 
Er war ein sehr gut aussehender, im-
mer gut gelaunter, charmanter Kerl 
und im Grunde genommen waren 
stets die Mädchen hinter ihm her, 
wie seine Mutter, nicht ohne einen 
gewissen Stolz, feststellen konnte. 
Trotzdem, für ihren „Kleinen“, ih-
ren jüngeren Sohn, wünschte sie 
sich solche Geschichten ganz und 
gar nicht.

„Ein richtig verklärtes Gesicht hat 
er gemacht am Telefon!“, bemerkte 
sie ihrem Mann gegenüber, und 
es war klar, wie wenig ihr das ge-
� el. „Gönn’ ihm die Freude doch“, 
brummte der Vater und verfolgte 
interessiert eine rasante Actionszene 
auf dem Bildschirm.

Toni und Lotte

Er war zu früh dran. Mit einem 
erneuten Blick auf die Armband-
uhr stellte Toni dies zum zweiten 
Mal fest. Er schlenderte bewusst 
langsam, schaute in alle Vorgärten 
der Straße, wunderte sich über eine 
Ansammlung bunter Gartenzwerge 
neben einem Hauseingang und war 
überpünktlich an der Haustür zu 
Lottes Wohnung.

Er drückte auf die Klingel. Nach 
wenigen Sekunden kam ihre Stim-
me aus der Gegensprechanlage. „Ja?“ 
„Ich bin da, Toni.“ „Komme gleich!“ 
Ihre Stimme klang hell und fröhlich 
und Toni freute sich, lächelte in sich 
hinein.

  Fortsetzung folgt

8

Lotte ist allein zu Hause und denkt an Toni. Was er wohl gerade 
macht? Sie beschließt, ihn einfach anzurufen. Toni ist überrascht 
und erfreut über ihren Anruf. Sie reden über alles Mögliche und 
keiner kann sich entschließen, das Gespräch zu beenden. Tonis 
Mutter registriert das lange Gespräch kopfschüttelnd. Anschlie-
ßend fragt sie Toni, wer diese Lotte denn sei.
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beziehungsweise

Eine Stunde nach einer heftigen 
Auseinandersetzung fragt Peter 
seine Frau Sophie: „Sind wir 

wieder gut?“. Sie lächelt und ant-
wortet: „Natürlich“. Nach dieser 
erleichternden Versöhnung fällt mit 
einem Mal die aufgebaute Spannung 
von beiden ab und sie beschließen, 
noch einen kleinen Spaziergang zu 
ihrer Lieblingsbank oberhalb ihres 
Wohnorts zu machen.

Wir alle kennen die Erlösung, 
welche uns durch das Verzeihen, 
Vergeben und Versöhnen zuteil wird. 
Die große religiöse und existentielle 
Dimension wird uns bewusst, wenn 
wir im „Vater unser“ beten: „Und 
vergib uns unsere Schuld, wie auch 
wir vergeben unseren Schuldigern.“ 
Im Folgenden möchte ich in zwei 
Abschnitten einige Grundlagen zur 
wichtigen Lebensaufgabe „Verzei-
hen und Vergeben“ vorstellen:

Der Zeigarnik-Effekt
Berlin im Jahr 1927. Eine jun-

ge russische Psychologin namens 
Bljuma Zeigarnik beobachtet in 
einem Café folgendes Phänomen: 
Der Kellner, der sie so freundlich 
bedient, nimmt während ihrer An-
wesenheit zahlreiche weitere Bestel-
lungen auf, an die er sich alle pro-
blemlos erinnern kann – bis er sie 
abrechnet. Danach weiß er nicht 
mehr, ob er den Gästen eine Tasse 
Kaffee, ein Kännchen Tee oder ein 
Stück Kuchen serviert hat. 

An der Berliner Universität be-
ginnt Zeigarnik im Rahmen ihrer 
Doktorarbeit das von ihr beobach-
tete Geschehen genauer zu unter-
suchen. Das Ergebnis ihrer For-
schungsarbeit, das seither unter dem 
Namen „Zeiganrnik-Effekt“ zum 
Basiswissen der Psychologie zählt, 
lautet: Wenn wir eine Herausforde-
rung haben, zum Beispiel eine hef-
tige Auseinandersetzung, bauen wir 
eine innere Spannung auf. Diese löst 
sich erst dann auf, wenn wir die Auf-
gabe abgeschlossen haben – wie Pe-
ter und Sophie im eingangs erwähn-
ten Beispiel. Anderenfalls bleibt die 
Spannung bestehen und sorgt dafür, 
dass uns die unerledigte Aufgabe 

weiter in unserem Gedächtnis be-
schäftigt – und uns möglicherweise 
stark belastet.

Im Rahmen meiner langjährigen 
Arbeit in der Paarberatung kam 
mir immer wieder der „Zeigarnik- 
Effekt“ in den Sinn, wenn es zwi-
schen den Partnern in einer Liebes-
beziehung um die Herausforderung 
des Verzeihens und Vergebens ging. 
Erfreulicherweise durfte ich sehr 
oft erleben, dass es beiden Partnern 
im Beratungszimmer und zuhause 
Stück für Stück gelang, einander 
verschiedenste Verletzungen und 
Kränkungen zu verzeihen. 

Eine Lebensaufgabe
In dem äußerst lesenswerten Buch 

„Geborgen im Leben“ von Elisabeth 
Kübler-Ross schreibt die weltbe-
kannte Ärztin und Sterbeforscherin: 
„Wir alle haben in der Zeitspanne, 
die wir das ‚Leben‘ nennen, be-
stimmte Lektionen, die wir lernen 
müssen. In der Arbeit mit Sterben-
den tritt dies besonders klar zutage. 
Sterbende lernen am Ende ihres Le-
bens sehr viel, doch meistens ist es zu 
spät, diese Lehren umzusetzen.“ 

Einige wichtige Gedanken der 
Autorin zur Lebensaufgabe „Verzei-
hen und Vergeben“: 

1. Wenn wir als Kinder verletzt 
wurden oder andere verletzt ha-
ben, sagten wir meistens „Bitte um 
Entschuldigung“. Jetzt, da wir Er-
wachsene sind, kommen uns solche 
Entschuldigungen nicht mehr so oft 
über die Lippen. 

2. Bezeichnenderweise sind wir 
selbst die Person, der wir am häu-
figsten etwas verzeihen müssen. 

3. Das Verlangen nach Rache 
blockiert die Vergebung. Vergeltung 
zu üben gibt uns nur ein vorüber-
gehendes Gefühl der Erleichterung 
und Befriedigung. 

4. Wenn wir uns selbst nicht ver-
geben können, bleiben wir stecken. 
In Verletzung zu leben, hält uns in 
der Opferrolle fest. 

5. Wenn wir einander vergeben, 
handelt es sich um Nächstenliebe. 
Wir denken daran, dass die anderen 
nicht in bester Form waren, als sie 
uns verletzt haben. 

6. Vergebung – der Schlüssel zur 
Heilung – bedeutet, das Vergangene 
loszulassen. 

7. Verzeihen und Vergeben hilft 

uns, den Frieden zu bewahren und 
mit der Liebe in Berührung zu blei-
ben. 

Liebe Leserinnen und Leser, ich 
wünsche Ihnen, dass Sie diese schö-
ne und anspruchsvolle Aufgabe wei-
terhin gut in Ihr Leben integrieren!

 Gerhard Nechwatal

Dr. Gerhard Nechwatal ist emeritierter 
Professor für Psychologie an der Katho-
lischen Universität Eichstätt-Ingolstadt. 
Er ist Autor des Buchs „50 Impulse für 
die Liebe. Anregungen zum positiven 
Schwung in der Partnerschaft.“, das im 
Paulinus-Verlag in Trier erschienen ist.

Vom Zauber des Verzeihens 
Dem anderen und sich selbst vergeben, ist eine wichtige Lebensaufgabe

Die Versöhnung 
nach einem Streit 
fühlt sich oft wie 
eine Erlösung 
an. Nur wer dem 
anderen und 
auch sich selbst 
verzeihen kann, 
ist wirklich frei. 
Dem anderen 
alte Kränkungen 
und Verletzungen 
zu vergeben, 
ist manchmal 
eine schwierige 
Aufgabe, aber 
gleichzeitig der 
Schlüssel zur 
Heilung.

Foto: gem

Beilagenhinweis

(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt „Frühjahr“ von St. Benno- 
Verlag GmbH, Leipzig. Einem Teil 
dieser Ausgabe liegt bei: Postkarte 
der Heinz Sielmann Stiftung, Du-
derstadt. Wir bitten unsere Leser 
um freundliche Beachtung.
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Erben und Vererben

Ohne Spenden und Zuwendungen 
könnten Hilfsorganisationen nicht 
existieren. Auch Testamentsspenden 
können ihnen dabei helfen, Not zu 
lindern und Gutes zu tun.

Seit 1996 entlastet die Björn Schulz 
Stiftung Familien mit lebensverkürzend 
erkrankten Kindern, Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen: im Hospiz Son-
nenhof, im Nachsorge- und Erholungs-
haus Irmengard-Hof am Chiemsee sowie 
mit verschiedenen ambulanten Diensten 
zuhause in den Familien.

S p e n d e n ko n t o
B a n k  f ü r  S o z i a lw i r t s c h a f t
IB A N:  D E 3 4  10 0 2  0 5 0 0  0 0 01  14 5 6  0 0
B I C:  B F S W D E 3 3 B E R

Wilhelm-Wolff-Str. 38 • 13156 Berlin
Silke Fritz • 030 / 398 998 22

s.fritz@bjoern-schulz-stiftung.de

Ein Vermächtnis für das Leben
Schenken Sie mit Ihrem Testament den Tagen mehr Leben. 
Unterstützen Sie die Arbeit der Björn Schulz Stiftung! 

Geborgenheit schenken
In Deutschland leben etwa 50 000 Kin-
der, Jugendliche und junge Erwachsene 
mit lebensverkürzenden Erkrankungen.
Getreu ihrem Motto „Für eine Zeit voller 
Leben“ und der langjährigen Erfahrung 
in der Kinderhospizarbeit begleitet die 
Björn Schulz Stiftung betroffene Familien 
mit umfassenden Hilfs- und Unterstüt-
zungsangeboten. 
Im Sonnenhof, dem Hospiz für Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene, wer-
den schwerstkranke Kinder professionell 
medizinisch versorgt und liebevoll um-
sorgt. Das Nachsorge- und Erholungs-
haus Irmengard-Hof am Chiemsee er-
möglicht Eltern und Geschwisterkindern 
eine Auszeit in geschützter Atmosphäre. 
Hier haben sie Zeit für sich selbst und 
können neue Kraft schöpfen. 
Die ambulanten Dienste der Björn Schulz 
Stiftung entlasten aktuell etwa 500 Fa-
milien. Das geschieht in vertrauter Um-
gebung ab dem Zeitpunkt der Diagnose, 
während des meist langen Krankheits-
verlaufes, bis in die Zeit des Abschied-
nehmens und der mit dem Tod des Kin-
des verbundenen Trauer.

Vermächtnis an das Leben
„Die Björn Schulz Stiftung dient in christ-
lichem Sinne, sie hilft betroffenen Fa-
milien schnell und unbürokratisch. Für 
diese Arbeit sind wir dringend auf Spen-

den angewiesen. Vermächtnisse und 
Testamentsspenden helfen uns, unsere 
spendenfinanzierten Projekte für Fami-
lien mit schwerstkranken Kindern auch 
langfristig zu ermöglichen“, betont Bär-
bel Mangels-Keil, Vorständin der Björn 
Schulz Stiftung. Ein Testament bietet vie-
le Chancen, nachhaltig zu helfen und die 
Zukunft verantwortungsvoll mitzugestal-
ten. Die Björn Schulz Stiftung ist zudem 
als gemeinnützige Einrichtung von der 
Erbschaftssteuer befreit.

In guten Händen
Das Ehepaar Sylvia und Holger Grundies 
hat die Björn Schulz Stiftung in ihrem 
Testament bedacht. Über ihre Gründe 
sagen die beiden: „Wir kennen die Björn 
Schulz Stiftung seit vielen Jahren und 
verfolgen ihre Arbeit aufmerksam und 
mit besonderem Interesse. Bei einem 
Besuch in der Stiftung haben wir uns 
persönlich davon überzeugt, wie liebe-
voll die kleinen Gäste betreut und die 
Angehörigen in schwierigen Lebenssitu-
ationen aufgefangen, begleitet und un-
terstützt werden. Weil wir selbst unseren 
einzigen Sohn verloren haben, wissen 
wir, wie wichtig diese Hilfe ist. Die Björn 
Schulz Stiftung in unserem notariellen 
Testament zu bedenken, ist uns eine 
Herzensangelegenheit. Wir wissen: un-
ser Vermögen ist in guten Händen.“

So eindeutig wie möglich
Ledig, kinderlos und alleinstehend – und
dann? Wer erbt, wenn ein Single stirbt? 
„Können keine Angehörigen des Er-
blassers ermittelt werden, dann erbt 
am Ende der Staat“, sagt Anton Steiner, 
Fachanwalt für Erbrecht in München. Wer 
das vermeiden will, muss seinen Willen 
in einem Testament kundtun. Das trifft 
auch für Personen zu, die zwar einen 
Partner haben, aber mit diesem nicht 
verheiratet sind.
Wer ein Testament aufsetzt, muss dabei 
unbedingt die Formvorschriften wahren. 
Dazu gehört, dass der letzte Wille eigen-
händig geschrieben und unterschrieben 
ist, am besten mit Vor- und Zunamen. 
Zudem muss das Schriftstück ein Datum 
tragen. „Je eindeutiger die Wünsche 
formuliert sind, desto besser“, ergänzt 
Eberhard Rott, Fachanwalt für Erbrecht in 
Bonn. So verhindert der Erblasser nicht 

zuletzt, dass das Testament anfechtbar 
ist. Wichtig sei aber auch, nicht nur Er-
ben, sondern auch mögliche Ersatzerben 
zu benennen – für den Fall, dass die ei-
gentlichen Erben, aus welchen Gründen 
auch immer, nicht erben wollen, oder 
selbst inzwischen verstorben sind.

Amtlich hinterlegen
Ebenfalls wichtig: Gerade bei Ledigen, 
die alleine leben, muss das Testament 
auch auffindbar sein. „Auf Nummer si-
cher gehen Erblasser, wenn sie ihren 
letzten Willen amtlich hinterlegen, und 
zwar beim für sie zuständigen Amtsge-
richt als Nachlassgericht“, sagt Steiner. 
Und: „Wer ein Testament gemacht hat, 
sollte von Zeit zu Zeit immer mal wie-
der hinterfragen, ob noch alles passt“, 
rät Rott.

Was bleibt, wenn ich gehe?
Professor Heinz Sielmann, bekannt aus 
den TV-Dokumentationen „Expeditionen 
ins Tierreich“, sagte einmal in einem In-
terview: „Die Natur hat die Kraft, uns zu 
verändern, aber auch wir verändern sie 
durch unsere Anwesenheit. Die verblei-
benden naturnahen Flächen zu erhalten, 
sie zu schützen und in Teilen den Men-
schen zugänglich zu machen – das ist 
eine große Anforderung an unsere Ge-
sellschaft und eine Chance zugleich.“ 

Vielfach ausgezeichnet
Zusammen mit seiner Frau Inge gründe-
te er die Heinz Sielmann Stiftung. Die-
se Stiftung arbeitet heute zusammen 
mit Freunden und Förderern daran, die 
verbleibenden naturnahen Flächen in 
Biotopverbünde und erlebbare Natur-
landschaften umzuwandeln. Diese ge-
meinnützige Naturschutzarbeit wurde 
vielfach durch Prüf- und Gütesiegel aus-
gezeichnet. 
Mit großem Engagement und durch fi-
nanzielle Zuwendungen – wie etwa Tes-
tamentsspenden – kauft und schützt die 
Stiftung deutschlandweit wertvolle Flä-
chen für den Naturschutz. Diese Flächen 
dienen dann als Refugien für stark be-
drohte Tier- und Pflanzenarten. Mit Un-
terstützung der Heinz Sielmann Stiftung 

können Naturfreunde Bleibendes schaf-
fen und so ihre Werte weitertragen. Wer 
sich dafür interessiert, kann kostenfrei 
und unverbindlich die Testamentsbro-
schüre der Stiftung anfordern. 

Weitere Informationen
Telefon: 05527/914 419, 
Im Internet: www.sielmann-stiftung.de/
testament

  Heinz Sielmann drehte nicht nur zahl-
reiche preisgekrönte Tier-Dokumentatio-
nen, er setzte sich auch leidenschaftlich 
für den Schutz der Tiere und den Erhalt 
ihrer Lebensräume ein.   Foto: oh

Foto: Rainer Sturm/pixelio.de
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Mit dem Erbe Gutes tun
Nach einem Schlaganfall ist nichts 
mehr, wie es vorher war. Die Stiftung 
Deutsche Schlaganfall-Hilfe setzt sich 
für Betroffene ein. Mitarbeiterin Lara 
Grothe erklärt im Interview, wie ein 
Testament der gemeinnützigen Orga-
nisation dabei helfen kann.

Frau Grothe, was macht eigentlich die 
Schlaganfall-Hilfe?
Schlaganfälle verhindern, Versorgung 
verbessern und den Betroffenen helfen 
– dafür setzt sich die Stiftung Deutsche 
Schlaganfall-Hilfe seit mehr als 25 Jah-
ren ein. Dabei haben wir die Bedürfnisse 
der Betroffenen und ihrer Angehörigen 
genauso im Blick, wie die Aufklärung 
der Bevölkerung. Denn ein Schlaganfall 
kann jeden treffen – Neugeborene, Kin-
der, junge Menschen und Senioren. Rund 
270 000 Menschen erleiden jedes Jahr in 
Deutschland einen Schlaganfall. Für die-
se Arbeit sind wir allerdings auf finanzi-
elle Unterstützung angewiesen – durch 
Spenden oder auch Erbschaften.

Was veranlasst Menschen dazu, Stif-
tungen wie der Schlaganfall-Hilfe et-
was zu vererben?
Immer mehr Menschen machen sich Ge-
danken darüber, mit ihrem Erbe etwas 
Gutes zu tun – vor allem, wenn ihnen 

bereits zu Leb-
zeiten ein The-
ma besonders 
am Herzen lag. 
Eine Umfrage 
hat kürzlich er-
geben, dass fast 
30 Prozent der 
über 50-Jährigen 
in Deutschland 
sich vorstellen 

können, mit ihrem Erbe oder Vermächt-
nis einen guten Zweck zu unterstützen, 
bei Kinderlosen ist es sogar jeder Zweite.

Was sollten Erblasser wissen?
Eine Organisation oder Stiftung kann im 
Testament genauso als Erbe benannt 
werden, wie ein Mensch – mit allen 
Rechten und Pflichten. Es ist möglich, 
sein gesamtes Vermögen einer Organi-
sation zu vererben oder eine bestimm-
te Summe als Vermächtnis festzulegen. 
Auch kleine Beträge helfen, Projekte 
umzusetzen. Wichtig finde ich, dass man 
von der Arbeit der Organisation über-
zeugt ist. Von der Initiative „Prinzip Ap-
felbaum“ gibt es ein neues Erbschaftssie-
gel, das bestätigt, dass das Erbe bei der 
jeweiligen Organisation in guten Händen 
ist. Die Schlaganfall-Hilfe ist gerade da-
mit ausgezeichnet worden.

In die Zukunft wirken
Die DAHW Deutsche Lepra- und Tuber- 
kulosehilfe e.V. wurde 1957 als Lepra-
hilfswerk in Würzburg gegründet. Die 
gemeinnützige Organisation widmet 
sich weltweit dem Thema Gesundheit 
und der Bekämpfung von Krankheiten 
wie Lepra, Tuberkulose oder Buruli Ulcer, 
an denen besonders häufig Menschen 
erkranken, die in großer Armut leben.
Neben medizinischer Versorgung benöti-
gen die Betroffenen auch Unterstützung 
dabei, ihre Lebenssituation zu verbessern. 
Dieser Ansatz liegt dem Verein und sei-
nen Mitarbeitern am Herzen. Denn: Häu-
fig sind es die Ursachen – mangelhafte 

Ernährung, kein Zugang zu sauberem 
Wasser und eine katastrophale Sanitär- 
und Hygieneversorgung –, die geändert 
werden müssen, um den Schwächsten 
der Schwachen effektiv zu helfen.
„Nur durch die jahrzehntelange Un-
terstützung vieler Förderer, sind wir in 
der Lage, die vielfältigen Projekte er-
folgreich durchzuführen“, sagt Friedrich 
Klussmann von der DAHW. „Durch Spen-
den, Vermächtnisse und Erbschaften von 
Menschen, die uns vertrauen.“
Der DAHW-Testamentsratgeber 2021 
hält für Interessierte erste Antworten 
auf die häufigsten Fragen und weitere 
Basis informationen rund um die Themen 
„Spenden – Vererben – Stiften“ bereit. 
Der Ratgeber soll zugleich roter Faden 
und Impulsgeber sein.
Klussmann betont: „Wir unterstützen Sie 
gerne bei der testamentarischen Umset-
zung Ihrer persönlichen Wünsche und 
Anliegen sowie bei generationsübergrei-
fenden Fragen – unverbindlich, ergebnis- 
offen und kostenfrei. Ich freue mich auf 
Ihren Anruf oder Ihre E-Mail!“

Kontakt
DAHW Deutsche Lepra- und 
Tuberkulosehilfe e.V.
Friedrich Klussmann
Telefon 09 31/79 48-161
E-Mail: testamente@dahw.de

  Lara Grothe. 
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Damit Ihr Wille Wirklichkeit wird

DAHW Deutsche Lepra- und Tuberkulosehilfe e.V.

Testamentsratgeber

Fordern Sie Ihr Exemplar kostenlos an mit dem Stichwort: Testamentsratgeber 
DAHW Deutsche Lepra- und Tuberkulosehilfe e.V. 
Raiff eisenstr. 3 | 97080 Würzburg 
Tel: 0931 7948-161 | testamente@dahw.de

Neuaufl age 2021
Jetzt bestellen

Verschaffen Sie sich einen Überblick zu den Themen Patienten-
verfügung und Vorsorgevollmacht, Erbschaft und Testament. 
Bestellen Sie jetzt kostenlos Ihre Broschüre mit Mustertexten, 
Checklisten und heraustrennbaren Formularen unter:
Telefon:  05241-9770-80 oder 
E-Mail: lara.grothe@schlaganfall-hilfe.de
Internet: schlaganfall-hilfe.de

Zukunft gestalten – 
im Leben und darüber hinaus

  Die DAHW will Menschen, die unter 
Armutskrankheiten – wie Lepra – leiden, 
eine Zukunft schenken.  Foto: Hartung



Vor 50 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Komm, lass und hinausgehen 
und ein wenig im Schnee spielen“, 
scherzte Alan Shepard beim Blick 
aus dem Fenster, wo die Landschaft 
im gleißenden Sonnenlicht weiß 
gepudert anmutete. Eine optische 
Täuschung – in Wirklichkeit befand 
man sich auf der Mond oberfläche! 
Kollege Edgar Mitchell bevorzugte 
ein anderes Outdoor-Hobby.

Nach der Beinahekatastrophe von 
Apollo 13 setzte die Nasa alles daran, 
ihr Mondprogramm wieder in Gang 
zu bringen. Kommandant des sicher-
heitstechnisch verbesserten Apollo-
14-Raumschiffs wurde Veteran Alan 
Shepard. 1961 hatte er in einer Mer-
cury-Kapsel als erster Amerikaner die 
Weltraumgrenze erreicht. Nun würde 
er mit 47 Jahren als ältester Mensch 
auf dem Mond stehen. Die Piloten der 
Mondlandefähre (Edgar Mitchell) und 
der Kommandokapsel (Stuart Roosa) 
waren Weltraumneulinge. 
Als sich am 31. Januar 1971 Gewitter-
wolken über Cape Canaveral zusam-
menzogen, drohte ein Startabbruch. 
Doch gegen 16.03 Uhr Ortszeit konnte 
die Saturn-V-Rakete planmäßig abhe-
ben. Am 5. Februar steuerten Shepard 
und Mitchell die Antares hinunter auf 
die Fra-Mauro-Ebene, benannt nach 
einem venezianischen Mönch und 
Kartografen des 15. Jahrhunderts.
Diese Region der Mondoberfläche galt 
als geologisch interessanter als die 
früheren Landezonen in vulkanischen 
Maren. Die pulvrige Oberfläche aus 
sonnenbeschienenem Regolith wirkte 
wie Schnee. Hier verbrachten die As-
tronauten neuneinhalb Stunden. 
Am ersten Tag positionierten sie ihre 
Instrumente, unter anderem ein Set 
kleiner Sprengladungen für künstliche 

Mondbeben. Nach der Nacht in Hän-
gematten war am zweiten Tag eine 
einen Kilometer weite Exkursion zum 
Krater Cone geplant – der längste Fuß-
marsch aller Apollo-Missionen. Zum 
Einsatz kam auch die „Rikscha“, ein 
Handwagen für Gesteinsproben. 
Doch mit wachsender Nervosität re-
gistrierte man in Houston, dass die 
Mondwanderer Probleme hatten, Dis-
tanzen abzuschätzen und die Orien-
tierung zu behalten. Kurz vor dem Ziel 
kam der Befehl zur Umkehr. Pilot Mit-
chell erfüllte sich noch einen langge-
hegten Traum: Er montierte den Kopf 
eines Golfschlägers an einen Stiel und 
zog zwei Golfbälle hervor. Im Raum-
anzug konnte er den Schläger nur mit 
einer Hand schwingen und den Ball 
kaum sehen. Der erste Schlag ging 
daneben, der zweite traf. „Der fliegt ja 
meilenweit“, kommentierte Mitchell 
sarkastisch. Der Ball landete nach ein 
paar Metern in einem Krater. 
Am 9. Februar 1971 beendete  Apollo 
14 die bis dahin wissenschaftlich er-
giebigste Mondmission. Neben den in 
Vergessenheit geratenen „Mondbäu-
men“ – ein Experiment zum Einfluss 
der Mondreise auf die Keimfähigkeit 
von Samen – hatten die Astronauten 
die Rekordmenge von 42,8 Kilo Ge-
stein im Gepäck, darunter Beweise 
für den Einschlag eines Asteroi den 
auf der Mondvorderseite vor 3,8 Mil-
liarden Jahren. 
Der größte Brocken, die neun Kilo 
schwere „Big Bertha“, stammte ur-
sprünglich von der Erde und wurde vor 
Milliarden Jahren auf den Mond ge-
schleudert. Einen Mondstein überließ 
die Nasa der Stadt Nördlingen: Im Ries 
mit seiner vergleichbaren Geologie 
hatten die Apollo-14-Astronauten im 
August 1970 trainiert.  Michael Schmid

Golfspielen auf dem Mond
Die Mission der Apollo 14 barg Experimente – und Spaß

6. Februar
Dorothea, Paul Miki, Xenia

Bei der Analyse des seltenen Mine-
rals Argyrodit entdeckte der deut-
sche Chemiker Clemens Winkler 
1886 ein weiteres chemisches Ele-
ment, das er „Germanium“ nannte. 
Das Element steht im Periodensys-
tem in der Serie der Halbmetalle 
und wird unter anderem in der Elek-
tronik und Infrarotoptik verwendet.

7. Februar
Richard, Pius IX.

Durch Volksabstimmung der männ-
lichen Bevölkerung wurde vor 50 
Jahren in der Schweiz das Stimm- 
und Wahlrecht für Frauen auf Bun-
desebene eingeführt. Die Schweiz 
war somit eines der letzten euro-
päischen Länder, die ihrer weibli-
chen Bevölkerung die vollen Bür-
gerrechte zugestanden. 

8. Februar
Josefine Bakhita

Mit dem „Haarnetz-Erlass“ mach-
te es Helmut Schmidt, damals 
 Bundesverteidigungsminister, 1971 
möglich, dass Soldaten lange Haare 
tragen konnten. Die Bundeswehr 
rüstete sich dazu mit 740 000 Haar-
netzen aus. Weil der Erlass eine brei-
te, nicht immer ernst gemeinte De-
batte und Spott auslöste, wurde er 
im Jahr darauf wieder aufgehoben.

9. Februar
Anna Katharina Emmerick, Apollonia

Der Wunsch, seine Skier auf ein-
fachere Weise zu wachsen, brachte 
den norwegischen Ingenieur Erik 
Rotheim auf eine bahnbrechende 
Idee: Indem er Wirkstoffe in ver-
flüssigtem Gas löste und sie in ei-
nem Metallbehälter unter hohem 

Druck aufbewahrte, um sie durch 
eine kleine Öffnung entweichen zu 
lassen, erfand er vor 95 Jahren die 
Sprühdose. Von den Amerikanern 
weiterentwickelt, ist sie seit 1942 
nicht mehr wegzudenken.

10. Februar
Scholastika, Alois Stepinac

In einer live im Internet über-
tragenen Partie in Philadelphia/ 
Pennsylvania verlor Garri Kasparow 
1996 die erste Wettkampfpartie ge-
gen den vom amerikanischen Kon-
zern IBM entwickelten Schachcom-
puter „Deep Blue“ (Foto unten). Als 
erster Schachweltmeister war er un-
ter Turnierbedingungen von einem 
Programm besiegt worden.

11. Februar
Unsere Liebe Frau von Lourdes

Vor 1200 Jahren starb 
Benedikt von Aniane. 
Der westgotische Abt 
bestimmte auf der Sy-
node von Aachen, dass 
die von Benedikt von 
Nursia verfasste Benediktinerregel 
im ganzen Frankenreich zur Grund-
lage mönchischen Lebens wurde.

12. Februar
Julianus Hospitator, Eulalia

Am 12. Februar 2001 veröffentlich-
ten die beteiligten Forscher in den 
Fachjournalen „Science“ und „Na-
ture“ die Ergebnisse des „Human 
Genome Projects“. Die genaue Ab-
folge der 3,2 Milliarden Gen-Buch-
staben war nun bestimmt. Die For-
scher konnten daraus auch ablesen, 
dass der Mensch etwa 20 000 bis 
25 000 Gene besitzt – nur doppelt 
so viele wie etwa eine Fliege.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Die Apollo 14 konzentrierte sich auf eine geologisch interessante Region auf dem 
Mond. Hier entnimmt Kommandant Alan Shepard Proben von der Mondoberfläche.
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  Bei der Partie, die der aserbaidschanische Weltmeister Garri Kasparov (links) ge-
gen „Deep Blue“ spielte, zog Programmierer Feng Hsiung Hsu für den Computer.  Fo
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Rechtlosigkeit und Wirtschaftskrise
Im Zuge der Wirtschaftskrise der 1920er Jahre verliert Familie Joad in Okla-
homa ihre Farm. Davon erzählt John Fords sozialkritisches Drama „Früch-
te des Zorns“ (Arte, 8.2., 20.15 Uhr), das 1940 nach dem gleichnamigen 
Roman von John Steinbeck entstand. Mit anderen entwurzelten Familien 
machen sich die Joads (von links: Russel Simpson als „Pa“, Jane Darwell als 
„Ma“, Henry Fonda als Tom Joad) auf nach Kalifornien, um dort Arbeit 
zu finden. Dort erleben sie im ersten Auffanglager weiterhin Rechtlosigkeit 
und Ausbeutung. Als Tom scheinbar nichts mehr zu verlieren hat, beginnt 
er, sich zu wehren. Foto: Twentieth Century Fox Film Corporation

Für Sie ausgewählt

Auf der Fährte
wandernder Wölfe
Die drei Wanderwölfe Ligabue, Alan 
und Slavko haben sich auf die Suche 
nach einer Partnerin gemacht. In 
bislang nie gesehenen Bildern zeigt 
die Dokumentation „Die Odyssee 
der einsamen Wölfe“ (Arte, 11.2., 
20.15 Uhr, mit Untertiteln), wie 
sie dabei Hunderte von Kilometern 
überwinden und die Gefahren der 
menschlichen Zivilisation bewälti-
gen. Von einem uralten Impuls ge-
trieben, überqueren die Tiere mehr-
spurige Autobahnen, reißende Flüsse 
und frostklirrende Gebirge. Dabei ist 
es für die Wissenschaft bis heute ein 
Rätsel, warum immer wieder einzel-
ne Wölfe plötzlich ihr Rudel verlas-
sen und zu Wanderungen über mehr 
als 1000 Kilometer aufbrechen. 

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Die Freundschaft 
der Architekten
Auf einer Insel in der Flensburger 
Förde an der dänischen Grenze le-
ben zwei Familien wie in einer Idylle. 
Der Pilotfilm der Dramaserie „Tod 
von Freunden“ (ZDF, 7.2., 22.15 
Uhr, weitere Folgen am 14., 21. 
und 28.2. um 22.15 Uhr, mit Un-
tertiteln) erzählt von dem Statiker 
Bernd (Jan Josef Liefers), der mit der 
befreundeten Charlie (Lene Maria 
Christensen) ein Architekturbüro 
aufgebaut hat. Als deren Schwager 
nach Jahrzehnten Funkstille wieder 
auftaucht und ein Familiengeheim-
nis enthüllt, geschieht ein Unglück. 
Die Freundschaft der beiden Fami-
lien stellt das auf eine harte Probe.  
 Foto: ZDF/Letterbox/Thorsten Jander

SAMSTAG 6.2.
▼ Fernsehen	
 15.15 BibelTV:  So lebt sich‘s gut. Älterwerden – nichts für Feiglinge.
17.30  3sat:  Liebe auf Persisch. Romantisches Roadmovie.
▼ Radio
	 16.30 Horeb:  Kurs 0. Mein Weg zum katholischen Glauben. 
    Junge Christen geben Zeugnis. Mit Emina Wiessler.
 18.05 DKultur:  Feature. Polizeigewalt: Vier Schüsse und das Schweigen  
    danach. Der Fall Hussam Fadl. 

SONNTAG 7.2.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Evangelischer Gottesdienst aus der Festeburg-Kirche in 
    Frankfurt. Predigt: EKD-Ratsvorsitzender Heinrich Bedford- 
    Strohm. 
 17.30 ARD:  Echtes Leben. Doppelt getroffen. Krank in Corona-Zeiten.  
    Andrea erhält die Diagnose Leukämie.
▼ Radio
 7.05 DKultur:  Feiertag. Kirche - Moschee - Museum - Moschee: 
    Die Hagia Sophia zwischen Religion und Politik. 
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen. Zwei Menschen, zwei Konfessionen,  
    eine Hochzeit. Wie Paare es miteinander aushalten. 
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus der Propsteigemeinde 
    St. Gangolf in Heinsberg. Zelebrant: Propst Markus Bruns.  

MONTAG 8.2.
▼ Fernsehen
 22.50 ARD:  Kampf um Strom. Der Preis der Energiewende. Doku.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht. Pfarrer Detlef Ziegler, Münster (kath.).  
    Täglich bis einschließlich Samstag, 13. Februar.	
 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Konstruktiver Umgang mit Konflikten. Die eigene  
    Position vertreten. Mit Diplom-Theologe Christian Jäger. 

DIENSTAG 9.2.
▼ Fernsehen 
 20.15 BR:  Tatort. Ein Fuß kommt selten allein. Nach dem Tod einer  
    Tänzerin ermittelt Kommissar Boerne auf dem Parkett.
 22.15 ZDF:  37 Grad: Plötzlich reich. Vom Umgang mit einem Geldgewinn.
▼ Radio
 10.08 DLF:  Sprechstunde. Influenza. 
    Symptome, Verlauf und Behandlung der echten Grippe.  
    Hörertelefon: 00800/ 44 64 44 64.
 19.15 DLF:  Das Feature. Russland der Zukunft. Die ungenehmigte Partei  
    hinter Alexei Nawalny. 

MITTWOCH 10.2.
▼ Fernsehen
 10.30 BibelTV:  Alpha und Omega. Obdachlose in der Corona-Pandemie.
 19.00 BR:  Stationen. Auf den Spuren der Ahnen. Magazin.
 20.15 ARD:  Herren. Ein Kampfsportmeister muss Klos putzen. Drama. 
▼ Radio
 10.00 Horeb:  Generalaudienz bei Papst Franziskus.  
 22.03 DKultur:  Hörspiel. Einsam stirbt öfter. Ein Requiem. Von Gesche 
    Piening. In der Großstadt versterben Menschen unbemerkt.

DONNERSTAG 11.2.
▼ Fernsehen
 22.35 MDR:  Ich heirate meine Ex. Wenn Paare zum zweiten Mal Ja sagen.
 23.10 MDR:  George Bähr. Die Frauenkirche und ihr Architekt. Porträt. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Migräne: Der Feind in meinem Kopf.  
    Neue Forschungsansätze und Therapien.
	 20.30 Horeb:  Credo. Wie kann Berufungspastoral heute gelingen?

FREITAG 12.2.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Leanders letzte Reise. Ein 92-Jähriger reist in die Ukraine,  
    wo er im Zweiten Weltkrieg als Soldat gekämpft und seine  
    große Liebe gefunden hat. Drama.
▼ Radio
	 9.05 DLF:  Kalenderblatt. Vor 80 Jahren: Der erste Patient wird mit  
    Penicillin behandelt. 
 22.03 DKultur:  Musikfeuilleton. Melting Pot USA. 
    Die Musik der deutschsprachigen Immigranten.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 7: 
Kristalle am Fenster
Auflösung aus Heft 4: MASKENBALL
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EISBLUME

Schmoren und 
Braten
Die Bräter aus Gusseisen der 
Firma Kela bieten nicht nur 
der Ente genügend Raum 
zum Garen. Besonders lecke-
re Schmorgerichte gelingen 
hervorragend. Auch wenn 
Bräter aus Gusseisen relativ 
viel wiegen, sind sie beliebt 
– es lassen sich mit ihnen 
die besten Kochergebnisse 
erzielen. Aus diesem Grund 
sollten sie in keiner Küche 
fehlen.
Die Emaille-Beschichtung 
eignet sich perfekt zum 
scharfen Anbraten, fördert 
das Brataroma und intensi-
viert den Geschmack der Ge-
richte. Die Töpfe und Bräter 
sind sofort einsatzbereit und 
müssen nicht eingebrannt 
werden. Sie sind wider-
standsfähig gegenüber Säu-
ren und leicht zu reinigen. 
Weitere Informationen unter 
www.kela.de.

Wir verlosen einen Topf. Die 
Adresse des Gewinners wird 
aus Versandgründen an Kela 
weitergegeben. Wer gewin-
nen will, schicke eine Postkar-
te oder E-Mail mit dem Lö-
sungswort des Kreuzworträt-
sels und seiner Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Postfach 11 19 20
86044 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
10. Februar

Über „Hydro Wine“ aus Nr. 3 
freuen sich: 
Friedhelm Maurer, 
59969 Hallenberg,
Barbara Melcher, 
93073 Neutraubling.

Die Gewinner aus Heft Nr. 4   
geben wir in der nächs ten 
Ausgabe bekannt.

„Hat deine Gute-Nacht-Geschichte schon 
gewirkt, Karl-Josef?“

„Carola! Heute war 
mein letzter Tag. Ich 

freue mich schon 
aufs Faulenzen, Fern-

sehen und meine 
Pantoffel!“

Illustrationen: 
Jakoby
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3 9 8 6
2 9 4 5

5 7 2 9
7 5 8 9

2 8 4 9
3 6 7

6 3 1
2 7 1 4

5 1 3 7

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 4.

4 1 2 5 3 9 7 8 6
5 6 7 1 8 2 3 9 4
9 8 3 7 6 4 1 5 2
6 4 5 8 7 1 2 3 9
1 7 9 4 2 3 5 6 8
2 3 8 6 9 5 4 7 1
8 9 1 2 5 7 6 4 3
3 5 4 9 1 6 8 2 7
7 2 6 3 4 8 9 1 5

Ich am Kamin

und drittens leiste er vortre�  iche 
Dienste als Zusatzheizung. 

Der Kamin wurde gebaut, und 
ich muss sagen, er ist eine Pracht, 
wie im Film oder im Roman. Er hat 
allerdings eine Eigenart: Wenn ich 
ihn anmache, wird es kalt. Dies be-
wirkt er nach folgendem Verfahren: 
Er pu� t seinen Qualm verschwen-
derisch ins Zimmer. Es beißt mich 
in die Augen. Nun darf ich nicht 
sagen, dass er nicht zieht. Er zieht 
sogar wie ein Sturm, allerdings nur 
bei geö� netem Fenster. Ich ö� ne 
also das Fenster, und es wird kalt. 
Dann hat er erreicht, was er will. Er 
liebt die frische, kalte Luft. 

Das soll gemütlich sein? Ist das 
Fenster zu, sehe ich nichts, muss 
fortwährend husten und kann nicht 
schreiben. Ist es auf, fange ich an zu 

schnattern, bekomme starre Finger 
und kann wieder nicht schreiben. 
Mein Kamin ist also eigentlich kei-
ne Zusatzheizung, sondern eine Zu-
satzkühlung. Mit Gewalt erzwingt 
er Frischluft. Leider jagt er auch alle 
Wärme hinaus. So war er ursprüng-
lich nicht gedacht. Mich sollte er 
wärmen, nicht die Wolken. 

„Sie werden“, sagte mein Archi-
tekt, „abends wohlig am Kamin sit-
zen, träumend und sinnend in die 
Flamme schauen. Was meinen Sie, 
was Ihnen dabei alles einfällt, immer 
neue, immer schönere Geschichten!“ 
Tatsache ist, dass mir nichts einfällt, 
wenn mein Kamin in Betrieb ist. Ich 
laufe nur immer zwischen Kamin 
und Fenster hin und her. 

Fenster zu, damit ich nicht er-
friere. Fenster auf, damit ich nicht 

Kamine kannte ich frü-
her nur aus Büchern 
und Filmen. Daran 

lehnten sich Geldmän-
ner und Grafen von uraltem Adel in 
ihren Schlössern und tranken ural-
ten Cognac. So wurde mir klar, dass 
ein Kamin etwas für die höchsten 
Kreise ist.  

Jetzt habe ich selber einen. Ich 
habe mir nämlich ein Häuschen 
gebaut. Den Schornstein für mei-
ne Schreibstube, Literaturwerkstatt 
oder Schriftstellerei ließ ich nicht 
aufs Dach, sondern an die Außen-
wand setzen. Damit nahmen die 
Ereignisse ihren Lauf, die mich 
zum Kaminbesitzer machten. Zu-
erst wollte ich einen gemütlichen 
Kachel ofen. Aber wenn man eine 
Frau hat, die auch mitreden will, 
und noch einen Architekten dazu-
nimmt, kommt alles anders. 

Jetzt habe ich einen Heizkörper 
unter den Fenstern. Der Ofen dazu 
steht im Keller. Er hat seinen eige-
nen Schornstein. „Was machen wir 
jetzt mit meinem schönen Außen-
kamin? Er ist ja ganz arbeitslos!“, 
beklagte ich mich beim Architekten. 
„Sie bekommen“, sagte er, „eine of-
fene Feuerstelle ins Zimmer, gewis-
sermaßen einen Kamin! Der Au-
ßenkamin, ist ja schon da. Ein paar 
Klinker, eine Abdeckplatte, fertig, 
das kostet nicht viel.“  Erstens, fügte 
er hinzu, wirke ein Kamin gemüt-
lich, zweitens sei er repräsentativ, 

���ä�lung
ersticke. Holzscheite zurechtrücken. 
Fenster zu. Glut zusammenscharren. 
Fenster auf. Während ich das Feuer-
chen hätschele wie einen Säugling, 
schießt der Kamin mit lautem Knall 
glühende Holzkohlen ab. Meistens 
zielt der Schurke auf mein Gesicht. 
Tri� t er daneben, landen sie auf dem 
Teppich. Dann muss ich sie schnell 
au� esen. So hält er mich auf Trab.  

Abgesehen von alledem darf ich 
wiederholen, dass mein Kamin sehr 
schön ist, ein Prunkstück aus roten 
Klinkern, eine gediegene Repräsen-
tation, was für ein Hintergrund! 
Ihr müsstet mich einmal da sitzen 
sehen! Ich mache ein Gesicht und 
nehme eine Haltung ein, die eines 
Kamins würdig sind. Ich nehme 
mich zusammen und sehe bedeu-
tend aus. 

Selbstverständlich nur, solange er 
aus ist. Aber davon lasst uns schwei-
gen. Übrigens schneit es auch hinein. 
Allerdings nur, wenn es schneit – ich 
muss das hinzufügen, denn diesem 
Kamin ist durchaus zuzutrauen, dass 
es auch dann hineinschneit, wenn es 
nicht schneit. Aber jetzt mache ich 
ihn berühmt, vielmehr berüchtigt. 
Ich räche mich und verhöhne ihn 
ö� entlich! Dafür gibt es dann auch 
noch Honorar! Das werde ich dazu 
verwenden, ihn zu bezahlen. Er soll 
seine eigenen Kosten aufbringen. Er 
hat schließlich eine Menge Geld ge-
kostet.  Text: Hellmut Holthaus;

 Foto: gem



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Euro beträgt der durch-
schnittliche monatliche Ei-
genanteil an den Kosten für 
einen Platz in einem deut-
schen Pflegeheim. Dies teilte 
der Verband der Ersatzkassen 
(vdek) in Berlin mit. Das 
sind 128 Euro mehr als An-
fang vergangenen Jahres.

Der Eigenanteil wird zu-
sätzlich zu den Leistungen 
der Pflegeversicherung fällig, 
die nur einen Teil der Kosten 
deckt. Er setzt sich aus pfle-
gebedingten Aufwendungen, 
Investitionskosten sowie Un-
terkunft und Verpflegung zu-
sammen. Der Eigenanteil al-
lein für die reine Pflege stieg 
im bundesweiten Schnitt auf 
831 Euro. Das sind 100 Euro 
mehr als vor einem Jahr.

Bundesweit gibt es wei-
terhin große regionale Un-
terschiede. Im Vergleich 
der Bundesländer blieben 
Heimplätze in Nordrhein-
Westfalen mit 2460 Euro Ei-
genanteil am teuersten. Am 
niedrigsten ist die finanzielle 
Belastung in Sachsen-Anhalt 
mit durchschnittlich 1465 
Euro im Monat. KNA

Nur auf glatter Gesichtshaut 
versprechen FFP2-Masken 
optimalen Schutz – 
in Oberammergau 
wird man dennoch 
weitgehend an dem 
ab Aschermittwoch 
für die Mitwirken-
den der Passions-
spiele 2022 gel-
tenden Haar- und 
Barterlass festhalten. Das 
erklärte Jesus-Darsteller Fre-
derik Mayet der „Süddeut-
schen Zeitung“: „Uns geht,s 
erst mal um das Haupthaar, 
denn bis das eine biblische 
Länge hat, also schulterlang 
ist, da braucht man schon 
15, 16 Monate.“

Auf den Bart werde man 
nicht so streng achten, sagte 

Mayet. Einen or-
dentlichen Wuchs 
bekomme man 
auch fünf Monate 
vor der Premiere 
im Mai 2022 noch 
hin. Grundsätzlich 
sei das Tragen von 
langem Haar und 

Bart von Beginn der Fas-
tenzeit an ein solidarischer 
Akt nach dem Motto: „Jetzt 
geht’s los! Wir machen uns 
auf den Weg zur Passion.“ 
Für ihn sei das auch ein 
„Reinwachsen in die Rol-
le“. Über das Äußere nähere 
man sich der Figur. KNA

2068

Wieder was gelernt
                
1. Wovor soll der Blasiussegen schützen?
A.	Schlaflosigkeit
B.	 Diabetes
C.	 Corona
D.	 Halskrankheiten

2. Der Namensgeber, Bischof Blasius, ist einer der 14 ...
A.	 Jünger.
B.	 Nothelfer.
C.	 Eisheiligen.
D.	 Kirchenlehrer.
    Lösung:	1	D,	2	B
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Hingesehen
                
Corona-gemäßes	 Update	 für	
den	 Blasiussegen:	 Eine	 ka-
tholische	Pfarrei	 im	Münster-
land	 hat	 am	 Sonntagmittag	
den	 Segen	 erstmals	 in	 einer	
Art	Drive-in	gespendet.	„Zum	
Blasiussegen	kann	man	ganz	
einfach	 mit	 dem	 Auto	 über	
den	 Kirchplatz	 zum	 Priester	
vorfahren	 und	 im	 Auto	 sit-
zen	bleiben.	Wer	sichergehen	
möchte,	 lässt	 sich	 durch	 das	
Fenster	 segnen“,	 teilte	 die	
Gemeinde	 Sankt	 Anna	 im	
münsterländischen	 Neuen-
kirchen	mit.	Wer	das	Fenster	
lieber	öffne,	müsse	dafür	sor-
gen,	 dass	 alle	 Insassen	 eine	
medizinische	 Maske	 tragen.
Pfarrer	 Markus	 Thoms	 (im	
Bild)	betonte	vorab,	dass	der	
Segen	 eine	 Impfung	 nicht	
überflüssig	 mache	 und	 kein	
Medikament	ersetze.	Er	solle	
aber	 verdeutlichen,	 dass	 das	
Leben	 mit	 allen	 Höhen	 und	
Tiefen	in	Gottes	Hand	gebor-
gen	sei.		 Text/Foto: KNA
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 Buchtipp

Wenigen Lesern wird Schwester 
Euthymia Üffi ng geläufi g sein. Und 
nur eine winzige Schar wird die 
couragierten Kriegspfarrer Johann 
Anton Hamm, Josef Hofer, Theodor 
Kniebeler, Friedrich Lorenz und Josef 
Maria Reuß kennen. Gefördert von 
der katholischen Militärseelsorge 
stellt dieses handliche Buch 22 Zeu-
gen der Gewissenstreue vor.
Ihr Mut im tödlichen Konfl ikt zwi-
schen militärischer Pfl ichterfüllung 
und Widersagen in einer Diktatur 
des Bösen ist eine Ausnahme. Der 
Mensch richtet auf der einen Seite 
Gutes und auch Grauenhaftes an; das 
Abgründige im Menschen kann in ei-
ner Gewaltherrschaft ausgelebt wer-
den. Auf der anderen Seite verdankt 
sich die Geschichte der Freiheit jener 
schöpferischen Kraft einer Minder-
heit herausragender Einzelpersön-
lichkeiten. Das gewissenhafte Ringen 
um die Wahrheit muss zwangsläufi g 
mit den Ansprüchen einer totalitären 
Herrschaft in Konfl ikt geraten. 
Die Geschichte des Widerstands ge-
gen das NS-Regime bleibt eine He-
rausforderung für die nachkommen-
den Generationen. Sie zu verstehen 
erfordert ein hohes Maß an histori-
scher Kenntnis, politischer Bildung 
und ethischer Urteilskraft. Wer sich 
mit dem Widerstand gegen Hitler be-
fasst, sucht auch Antworten auf diese 
Fragen: Warum waren Menschen wie 
jene 22 couragierten Zeugen in der 
Lage, standzuhalten und dieser „Dik-
tatur des Bösen“ zu widerstehen? Aus 
welchen Quellen schöpften sie ihre 
innere Kraft?
Klare Antworten erhält der Leser bei 
den Blutzeugen wie dem Feldwebel 
Anton Schmid, der in Litauen über 
200 Juden rettete und dafür zum Tode 
verurteilt wurde. Leider fehlt in der 
kurzen Lebensskizze diese Kernsze-
ne: Gegenüber der geretteten Jüdin 
Luisa Emaitisaite hatte der einfache 
Feldwebel das Bekenntnis abgelegt: 
„Es ist mir so, als wenn Jesus selbst 
im Ghetto wäre und um Hilfe riefe. 
Jesus ist überall dort, wo Menschen 
leiden.“ Nach mehrmonatiger Ret-
tungstätigkeit wurde Schmid verra-
ten, von der Geheimen Feldpolizei 
verhaftet und vor ein Kriegsgericht 
gestellt. Das Todesurteil wurde am 

13. April 1942 vollstreckt. Gerettete 
sagten über diesen Helden: „Für uns 
war er so etwas wie ein Heiliger.“ 
In seinem heiligen Zorn hatte Leut-
nant Michael Kitzelmann gegen 
die Doppelzüngigkeit der National-
sozialisten gewettert: „Daheim rei-
ßen sie die Kreuze aus den Schulen, 
und hier macht man uns vor, gegen 
den gottlosen Bolschewismus zu 
kämpfen!“ Dieser Satz sollte ihm vor 
dem Fronttruppengericht zum Ver-
hängnis werden. Am Karfreitag 1942 
wurde er wegen „Zersetzung der 
Wehrkraft“ zum Tode verurteilt. 
An Kitzelmanns ehemaliger Schule, 
dem Johann-Michael-Sailer-Gymnasi-
um in Dillingen, wurde im Mai 1986 
eine Gedenktafel enthüllt: „Michael 
Kitzelmann, Abiturient des Jahrgangs 
1936. Hingerichtet am 11. Juni 1942. 
Er starb für die Freiheit des Denkens 
und Glaubens.“
Franz Jägerstätter ist der bekann-
teste Name unter den vorgestellten 
mutigen Zeugen. Ende Oktober 2007 
wurde er im Linzer Mariendom – im 
Beisein seiner hochbetagten Witwe 
Franziska – seliggesprochen.
In seinem Vorwort räumt der Heraus-
geber Markus Seemann ein, dass bei 
der Auswahl der Porträts keine Voll-
ständigkeit angestrebt wurde. Bei ei-
nigen Namen ist das sehr schade. Ne-
ben Max Josef Metzger, dem Gründer 
der Christkönigsgesellschaft, fehlen 
die Laienbrüder Michael Lerpscher 
und Josef Ruf. Im Kriegsjahr 1939 gab 
Lerpscher in seinem Allgäuer Dialekt 
die Antwort: „Der Hitler kann mir 
den Kopf abschlag’n, aber er kann mi 
zu nix zwing’n.“ Diese Standfestig-
keit erinnert an den großen Gandhi: 
„Wenn sie mich töten, dann haben 
sie meinen Leichnam, meinen Ge-
horsam kriegen sie nie.“
Das Leben des Laienbruders Josef 
Ruf endete unter dem Fallbeil, auch 
das von Ernst Volkmann. Bevor das 
Todesurteil an Richard Reitsamer 
vollstreckt wurde, riss er sich los und 
küsste die Hände des Priesters. 
Sanitätsfeldwebel Christoph Probst 
(„Weiße Rose“) deutete seine Le-
bensgeschichte in einem Abschieds-
brief so: „Wenn ich es recht überbli-
cke, so war es ein einziger Weg zu 
Gott.“  Jakob Knab

Aus Treue zum Gewissen
MUTIGE ZEUGEN. KATHOLIKEN ZWISCHEN 
MILITÄRISCHER PFLICHTERFÜLLUNG 
UND WIDERSTAND
Markus Seemann (Hrsg.)
ISBN 978-3-96776-005-7, 9,80 Euro
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Ein Wunder für Ulrich
Ein Attribut des heiligen Ulrich ist der Fisch. 
Schon in der ältesten Lebensbeschreibung des 
Heiligen werden Wunder in Verbindung mit 
Wasser erwähnt. 

Wie ein Fisch den heiligen Ulrich vor Ärger und 
Verrat bewahrt haben soll, erfahren Sie in der 
Multimedia-Reportage unter: www.heiliger-ulrich.de

Der heilige Ulrich
MultimediaReportage

w w w. h e i l i g e r - u l r i c h . d e



Schwester Anna Jungbauer ist 
Benediktinerin der Abtei St. 
Walburg in Eichstätt und als 
Lehrerin und in der Schulpas-

toral an einer diözesanen 
Realschule tätig.

Schwester Anna Jungbauer ist 

Im allgegenwärtigen Gott besteht das 
Gegenwärtige, vergeht das Vergangene 
nicht und ist das Kommende gleichsam 
schon gegenwärtig. Philipp Jeningen

Ja,schicken Sie mir die mit 6 Ausgaben jährlich erscheinende 
Zeitschrift Der Katholische Mesner für mindestens 1 Jahr 

zum günstigen Jahresbezugspreis von EUR 6,75 (incl. Zustellgebühr).

Zustellungsbeginn

Name / Vorname

Straße / Hausnummer

PLZ / Ort

Ich bin damit einverstanden, dass die zu entrichtende Abonnement-
gebühr jährlich von meinem Konto abgebucht wird.

IBAN   

BIC                                                    Name des Geldinstituts

Datum, Unterschrift

Bitte ausfüllen und einsenden an: Mediengruppe Sankt Ulrich Verlag GmbH, 
Leser service Der Katholische Mesner, Henisiusstraße 1, 86152 Augsburg.

Vertrauensgarantie: Diese Bestellung kann innerhalb zwei Wochen schriftlich 
widerrufen werden. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung 
des Widerrufs.

✗

Die Zeitschrift  
   für den 
      katholischen 
   Mesner

● Nachrichten, Bilder und Termine 
 aus den Berufsverbänden

● Anregungen, Gebete und Impulse

6 x im Jahr 
bestens 

informiert!

Sonntag,  7. Februar
Fünfter Sonntag im Jahreskreis
Jesus  ging zu ihr, fasste sie an der Hand 
und richtete sie auf. (Mk 1,31)

Heute sind wir eingeladen, den Punkt zu 
suchen, mit dem wir gleichsam auf dem 
Krankenlager liegen. Im Gebet dürfen wir 
uns von Jesus an der Hand nehmen und 
aufrichten lassen. Wir dürfen uns von ihm 
zusagen lassen, dass wir auch unter äu-
ßerlich bedrängenden Umständen inner-
lich aufrecht und frei leben können.

Montag,  8. Februar
Man trug die Kranken auf die Straße 
hinaus und bat ihn, er möge sie we-
nigstens den Saum seines Gewandes 
berühren lassen. Und alle, die ihn be-
rührten, wurden geheilt. (Mk 6,56)

Die Kranken und ihre Angehörigen er-
hofften sich, dass der Kontakt mit Jesus 
Heilung bringe. Aus heutiger Sicht ist dies 
vielleicht naiv. Doch ist Jesus größer als 
aller menschliche Kleinglaube, der schon 
ausreicht, um ihm das Tor ins eigene Le-
ben zu öffnen und Heilung zu erfahren.

Dienstag,  9. Februar
Gott sah alles an, was er gemacht hatte: 
Und siehe, es war sehr gut. (Gen 1,31)

Gott hat sein Schöpfungswerk nicht ein-
fach „erledigt und abgehakt“. Nein, er 
ist und bleibt der Welt zugewandt und 
zugetan, gleichsam staunend ob der Zu-
kunft, die ihr innewohnt. Das Scheitern 
des Menschen, der durch seinen Bruch 
mit Gott auch mit sich selbst und der 
Schöpfung bricht, hält Gott nicht davon 
ab, in Liebe Zukünftiges vorzubereiten.

Mittwoch,  10. Februar
Hl. Scholastika
Nur eines ist notwendig. Maria hat den 
guten Teil gewählt, der wird ihr nicht 
genommen werden. (Lk 10,42)

Die Schwester des heiligen Benedikt 
wird von Gregor dem Großen durch die 
Worte charakterisiert, dass sie „mehr 

vermochte, weil sie mehr geliebt hat“. 
Die innige Verbundenheit mit Gott möge 
auch unsere Quelle des guten, rechten 
und wichtigen Tuns sein!

Donnerstag,  11. Februar
Sie erwiderte ihm: Herr! Aber auch die 
kleinen Hunde unter dem Tisch essen 
von den Brotkrumen der Kinder. 
(Mk 7,28)

„Ja, aber …“ Diese Worte kommen einem 
Gott gegenüber nicht so leicht über die 
Lippen. Darf ich mit ihm rechten und 
meine eigenen Vorstellungen diskutie-
ren? Ja, ich darf. Die heidnische Frau ist 
kein Einzelfall in der Bibel. Gott lässt sich 
von uns zu mehr Gutem bitten. Und: „Ja, 
aber …“ ist ein wichtiger Einwurf in der 
Suche nach Wahrheit.  

Freitag,               12. Februar
Sie staunten und sagten: Er hat 
alles gut gemacht. (Mk 7,37)

Worte aus der Schöpfungs-
erzählung kommen den 
Menschen in den Sinn, um 

ihrem Staunen Ausdruck zu verleihen, 
als sie Jesu Heilung eines Taubstummen 
gesehen haben. Im Anfang war alles gut, 
und im Ende wird alles wieder gut: Mit 
Jesus ist Gottes Heil, Gottes Reich ange-
brochen.

Samstag,  13. Februar
Ich habe Mitleid mit diesen Menschen; 
sie sind schon drei Tage bei mir und 
haben nichts mehr zu essen. (Mk 8,2)

Von Jesu Sorge ist kein Aspekt ausge-
nommen: Wir dürfen wissen, dass er uns 
in allen unseren Bedürfnissen sieht und 
dass ihm sowohl unser seelisches als 
auch unser leibliches Wohlbefi nden ein 
Anliegen ist.


